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    Widmung


    Für Esther, die beste Freundin, die man sich vorstellen kann.
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    „Noch einen, bitte.“ Der Mann, der nun bereits seit mindestens zwei Stunden am Tresen der Bar „Blue Moon“ saß, in der ich als Kellnerin arbeitete, bestellte nun schon seinen sechsten Single-Malt-Whiskey. Er starrte durchgehend auf sein Glas, war wahrscheinlich sowieso schon zu betrunken, um noch viel von seiner Umwelt zu erkennen. Attraktiv war er, trotz seiner Trunkenheit, aber an seinem Kleidungsstil hatte ich schon beim Hereinkommen erkannt, dass er einer dieser Finanzsnobs aus der Wall Street war, die außer Geld, Arbeit und Frauen nicht viel im Kopf hatten. Sein schwarzer Anzug war verknittert, seine graue Krawatte hing unordentlich und schief an seinem Oberkörper herunter, das dunkle Haar war leicht zerzaust, wahrscheinlich, da er sich jede alle zwei Minuten mit der Hand über den Kopf fuhr. Den ganzen Abend hatte ich ihn nun schon beobachtet, diesen armen Tropf, für den ich trotzdem irgendwie kein Mitleid empfinden konnte. Wahrscheinlich hatte er sich heute um einige Tausend Euro verspekuliert und meinte nun, sich im Alkohol ertränken zu müssen. Warum er das ausgerechnet hier im „Blue Moon“ tat, war mir allerdings ein Rätsel.


    


    Ich liebte das „Blue Moon“ mit seiner leicht heruntergekommenen Ausstattung aus Sofas im Stil der 70er Jahre, den bunten Hippie-Farben an den Wänden, dem langen Tresen und der Old School Rockmusik im New Yorker Stadtteil Williamsburg, Brooklyn. Aber ein Typ wie er hatte hier eigentlich nichts zu suchen. Die gingen lieber in die Nobelbars und Schicki Micki Clubs in den teuersten Ecken Manhattans, wie dem Meatpacking District, East Village oder der Upper East Side, um hunderte oder gar tausende von Dollar für Getränke zu verschwenden, die in einer normalen Bar nicht mal ein Viertel davon kosteten. Mir war diese ganze High Society Gesellschaft immer ein Rätsel gewesen. Zwar verdiente ich als Kellnerin nicht viel- geschweige denn mit meinen Versuchen, mir als Indie-Designerin einen Namen zu machen- und lebte in einem kleinen Zimmer einer Wohngemeinschaft in Brooklyn, war aber glücklich. Ich hatte alles, was ich brauchte, ein Dach über dem Kopf, genug Nahrung, tolle Freunde, ein Leben in der aufregendsten Stadt der Welt und genug Zeit, dieses Leben auch zu genießen. Die Banker und Financiers Manhattans dagegen arbeiteten im Grunde ununterbrochen, um sich Dinge leisten zu können, die sie eigentlich nicht brauchten. Und für das Prestige natürlich. Die wenigen Male, die ich in meinen jungen 20ern in Nobelclubs gegangen war, hatte ich immer irgendeinen von diesen Finanzwelt-Typen kennengelernt, großkotzige Typen, die nur von ihrem Geld, ihrer Arbeit und wie toll sie sind, sprachen. Mich hatte das jedes Mal so abgestoßen, dass ich irgendwann beschlossen hatte, mich von dieser Welt fernzuhalten. Nun war ich 26 Jahre alt, ständig pleite und hätte nicht glücklicher sein können.


    


    Ich hätte nicht glücklicher sein können, hätte sich nicht vor einer Woche mein Freund von mir getrennt. Matt und ich waren drei Jahre zusammen gewesen und ich liebte ihn über alles, hatte eigentlich gehofft, dass wir dieses Jahr zusammen ziehen würden. Ich war eine sehr unabhängige Frau, wollte aber mit Matt den Rest meines Lebens verbringen. Matt und ich hatten uns vor drei Jahren bei einer Gallerie-Eröffnung in Chelsea kennengelernt, er teilte mit mir seine Liebe zur Kunst, besonders zu moderner und abstrakter Kunst. Matts tiefgründige, introvertierte Persönlichkeit hatte mich vom ersten Moment an fasziniert und bereits nach wenigen Dates war mir klar, dass ich keinen anderen wollte. Die New Yorker Datingszene war hart und umkämpft, normalerweise dauerte es Monate, bis ein Mann und eine Frau einander „Exklusivität“ schworen, was in New York bedeutete, dass man ab nun eine monogame Beziehung führt. Bis dahin konnte man so viele andere Männer und Frauen daten, wie man wollte, sogar mit ihnen schlafen. Matt und ich dagegen hatten uns gleich am zweiten Tag gegenseitig wissen lassen, dass wir eine monogame Beziehung wollten. Das hatte unsere Beziehung irgendwie besonders gemacht. Und dass es nun aus war, verletzte und schockierte mich umso mehr. Er hatte mir eines regnerischen Morgens vor einer Woche mitgeteilt, dass er sich auf einmal seiner Gefühle für mich unsicher geworden war, dass er nicht wusste, ob er mich noch liebe. Es war wie ein Schlag ins Gesicht, hatte ich doch geglaubt, unsere Beziehung sei nahezu perfekt. Nachdem ich zwei Tage lang meine Kissen vollgeheult hatte, hatte ich beschlossen, nicht einfach kampflos aufzugeben. Matt war die Liebe meines Lebens und ich hatte schon oft gehört, dass Männer sich manchmal unsicher waren, gerade wenn die Beziehung immer ernster wurde. Matt war 28 Jahre alt, vielleicht hatte er einfach nur kalte Füße. Oder war verwirrt. Was auch immer es war, ich wußte, dass ich ihn zu mir zurück holen konnte. Ich war schön, schlau und witzig und bereit, alles zu tun, um Matt zurück zu bekommen. Einen richtigen Plan hatte ich noch nicht, wußte aber, dass ich handeln musste.


    


    Ich wusch eines der Biergläser und schielte noch immer zu dem Mann in dem zerknitterten Anzug hinüber, der nun mit einem großen Schluck sein sechstes Glas Whiskey herunterspülte. Was für ein Häufchen Elend, dachte ich, hat vielleicht nicht einmal bemerkt, dass er nicht in einer seiner Stamm-Nobelbars sitzt. In genau dem Moment sah er auf einmal auf, blickte mir direkt in die Augen, als hatte er bemerkt, dass ich ihn die ganze Zeit beobachtete. Ich erschrank und blickte schnell hinunter auf das Glas, das ich nun schon seit drei Minuten polierte. Ich spürte seinen Blick überdeutlich, er starrte noch immer zu mir herüber. Das wußte ich, ohne ihn noch einmal ansehen zu müssen.


    


    „Was gibt’s denn da zu glotzen?“


    


    Der Klang seiner Stimme ließ mich zusammenzucken. Mist, er hat mich tatsächlich erwischt, dachte ich. Schnell setzte ich mein professionellstes Keller-Lächeln auf.


    


    „Was meinen Sie?“ fragte ich scheinheilig.


    


    Der Mann lachte kurz. Mir fielen seine smaragdgrünen Augen auf, die in Kontrast zu seinem dunklen Haar standen.


    


    „Macht es Spaß, betrunkene Gäste anzustarren und zu bemitleiden?“


    


    Ich schämte mich ein wenig. Offensichtlich hatte der Mann genau mitgekriegt, mit was für einem Blick ich ihn angesehen hatte. Mit einem „Der arme, bemitleidenswerte Typ“-Blick. Und er hatte Recht. Obwohl ich die Art von Mensch, die er wahrscheinlich war, absolut nicht ausstehen konnte, stand es mir trotzdem nicht zu, einen Gast so abschätzend anzusehen. Ich stellte das Bierglas beiseite und kam auf ihn zu.


    


    „Entschuldigung.“ sagte ich ehrlich. „Es war nicht meine Absicht, Sie zu beleidigen oder zu belästigen. Möchten Sie noch einen Drink? Einen Whiskey auf’s Haus?“


    


    Wieder fuhr er sich mit der Hand durch das strubbelige Haar und lächelte mich nun breit an. Sein Mund lachte, seine Augen sahen mich dennoch traurig an, irgendwie gebrochen.


    


    „Wenn Sie auch einen trinken, warum nicht.“


    


    Ich lächelte verlegen. „Tut mir Leid, ich bin im Dienst...“


    


    Er unterbrach mich sofort. „Wie wär’s mit nach Ihrem Dienst?“


    


    Er sah mich selbstsicher an, ich wusste nicht, ob er versuchte mit mir zu flirten, oder ob er einfach jemanden zum Reden brauchte. Was es auch war, er was wahrscheinlich stockbetrunken, auch wenn er nicht so wirkte, und ich kannte ihn nicht einmal.


    


    „Tut mir Leid, ich habe einen Freund...“ log ich.


    


    „Nur ein Drink. Keine Angst, ich bin nicht an Dating interessiert.“


    


    Ich zögerte. Was hatte ich zu verlieren. Meine Schicht endete um 23 Uhr und danach hatte ich geplant, nach Hause zu gehen, mir ein, zwei Serien anzuschauen, bis ich dann vor dem Fernseher einschlafen würde. Mein Fernseher konnte im Grunde auch eine Stunde länger auf mich warten. Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war 22.30 Uhr.


    


    „Okay. Ein Drink. In einer halben Stunde bin ich fertig.“


    


    


    

  


  
    2.


    Eine halbe Stunde später saß ich gegenüber dieses fremden Mannes auf einem der dunkelbrauen Sofas in der Ecke des „Blue Moon“, ein Glas Rum-Cola vor mir auf dem Holztisch. Der Mann, der sich mir jetzt als Benjamin White vorstellte, hatte ein weiteres Glas Single-Malt-Whiskey in seiner Hand und hatte sich gemütlich im Sofa mir gegenüber zurück gelehnt.


    


    „Sarah. Schön, dich kennenzulernen. Du siehst sicher nicht oft Leute wie mich in einer Bar wie dieser herumhängen.“


    


    Damit hatte er absolut Recht, aber es klang unglaublich überheblich, als sähe ich ansonsten nur heruntergekommene arme Schlucker in der Bar und niemand so Tolles wie ihn. Bevor ich etwas Vorschnelles sagte, nickte ich nur lächelnd und nahm einen Schluck meines Drinks. Ich war wirklich erstaunt, wie ein Mensch sich mir bereits nach dem ersten Satz unsympathisch machen konnte. Und das war nicht einmal alles.


    


    „Ich bin Finanzberater an der Wall Street, schon seit sechs Jahren.Ein absoluter Traumjob, viel Arbeit und eine Menge Kohle. Ich habe ein tolles Apartment auf der Upper East Side, drei Zimmer, kostet ein Schweinegeld.“ fuhr er fort. Man sah ihm an dass es ihm gefiel, über sich selbst zu sprechen. Er gestikulierte immer wieder wild mit den Händen, während seine Augen aufglänzten, besonders, wenn er über Geld sprach. Ich fand seine Selbstverliebtheit fast abstoßend, blieb aber freundlich lächelnd sitzen, während er weitere dreieinhalb Minuten über sich erzählte. Ich wußte die Zeit genau, weil ich immer wieder genervt auf meine Armbanduhr schielte.


    


    „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du im „Blue Moon“ machst, wenn du doch all diese schicken Nobelbars in Manhattan hast.“ bemerkte ich sarkastisch.


    


    Ben übergang meinen Sarkasmus einfach und sah mich auf einmal bedrückt an, als hätte ich etwas Falsches gesagt. Er nahm einen weiteren Schluck seines Whiskeys.


    


    „Ich brauchte heute etwas anderes, weit weg von meiner Welt in Manhattan. Etwas, das mich nicht an mein Leben dort erinnert.“


    


    Mit halboffenem Mund sah er mich an, als wollte er noch mehr sagen. Doch er schwieg und starrte nun auf den Holztisch vor ihm, während ich mich fragte, ob ich überhaupt weiterfragen oder das Thema wechseln solle. Ich entschied mich für Letzteres, kannte ich diesen Mann doch kaum.


    


    „Und, warst du vorher schon einmal in Brooklyn?“ fragte ich beiläufig. Eine dümmere Frage hätte ich kaum stellen können. Bens Dialekt war eindeutig aus New York und welcher 29jährige New Yorker war noch nie in Brooklyn gewesen? Selbst die Reichsten der Reichsten trieb es mindestens ein paar Mal in ihrem Leben nach Brooklyn, wurde doch vorallem Williamsburg das neue In-Viertel New Yorks. Ben antwortete nicht. Dann blickte er mich an, in seinen Augen machte sich wieder diese Bedrückung und Traurigkeit breit.


    


    „Meine Verlobte hat mich heute morgen verlassen. Alles in Manhattan erinnert mich an sie. Ich habe sie heute sicherlich zwanzig Mal versucht anzurufen, aber sie geht nicht dran. Sie sagt, sie hat sich in jemand anders verliebt.“


    


    Seine Stimme zitterte bei dem letzten Satz. Er nahm einen weiteren, großen Schluck Whiskey und klammerte sich dann an dem Glas fest, als ginge es um sein Leben. Ich seufzte innerlich. Nicht nur hatte ich meinen Serienabend für diesen selbstverliebten Schnösel verschoben, sondern benutzte dieser mich nun auch noch als Seelenklempter oder zumindest als Person, bei der er sein Leid klagen konnte. Ich winkte schnell Lizzy an der Bar zu, uns Beiden noch einen Drink zu bringen, wissend, dass Ben noch lange nicht fertig war.


    


    In den nächsten 30 Minuten erfuhr ich, dass seine Verlobte Alicia, die ebenfalls Finanzberaterin an der Wall Street war, diesen Morgen mit ihm Schluss gemacht hatte, weil sie sich in einen anderen Mann verliebt hatte, den auch Ben nicht kannte. Sie habe ihm gesagt, dass sie diesen Mann bereits seit einiger Zeit kenne und sie ihre Gefühle für ihn einfach nicht mehr verbergen könne und dass sie deshalb die Beziehung mit Ben beenden müsse. Seit über einem halben Jahr hatte Alicia mit Ben zusammen gelebt und hatte ihn dann heute morgen aus heiterem Himmel und mit gepackten Koffern verlassen. Obwohl ich Ben ziemlich unsympathisch und narzisstisch fand, tat er mir dennoch Leid, erkannte ich mich doch selbst in seiner Geschichte. Auch ich war erst vor Kurzem von der Liebe meines Lebens verlassen worden und so teilten wir, trotz aller Unterschiedlichkeit, doch ein gleiches Schicksal. Und so ließ ich ihn mir sein Herz ausschütten, während ich nun bereits an meiner vierten Rum-Cola schlürfte.


    


    „Was ist mir dir?“ fragte er auf einmal. „Wie ist dein Freund so?“


    


    Ich war überrascht, dass Ben nach all der Zeit, die wir nun zusammen verbracht hatten, in der er nur über sich selbst gesprochen hatte, nach meinem Leben fragte. Und gleich nach meinem nicht mehr existenten Freund. Ich zögerte und beschloß dann, ihm einfach die Wahrheit zu sagen.


    


    „Ehrlich gesagt habe ich keinen Freund. Nicht mehr.“ Und dann erzählte ich Ben, diesem Fremden, den ich vor erst ungefähr vier Stunden das erste Mal gesehen hatte, die ganze Geschichte mit Matt. Er hörte wortlos zu, nickte ein paar Mal und saß nun nach vorne gebeugt auf dem Sofa, um mir besser zuhören zu können. Ich genoß es unerwarteterweise, einem Fremden alles erzählen zu können. Meine Freunde wußten Bescheid über die Trennung von Matt, hatten aber normalerweise nur Kommentare für mich übrig wie „Der Typ ist ein Idiot“ oder „Andere Mütter haben auch schöne Söhne“ und verstanden nicht wirklich, warum ich einen Mann, der mich verlassen hatte, überhaupt zurück gewinnen wollte. Ben war fast in der selben Situation, er liebte seine Ex-Verlobte über alles und wollte sie zurück, somit verstand er mich wie kein anderer. Als ich zuende erzählt hatte, sah er mich zuversichtlich an.


    


    „Ich bin ziemlich betrunken, ich weiß, aber ich bin kein Idiot. Du bist eine schöne Frau und dieser Matt ist ein Idiot, wenn er dich nicht zurück will. Wir schaffen das, wir Beide. Ich bekomme meine Alicia zurück und du Matt.“


    


    Darauf hob er sein halbvolles Glas um noch einmal mit mir anzustoßen, als wäre das schon beschlossene Sache. Auch ich fühlte mich mittlerweile ziemlich angetrunken, schielte wieder auf meine Armbanduhr, die nun 1.30 am Morgen anzeigte. Ich hatte meine nächste Schicht erst Mittags um zwei, von daher war es mir relativ egal, dass es bereits so spät war. Ben dagegen musste morgen wahrscheinlich arbeiten, die Börse öffnete früh. Er schien zu merken, dass ich einen Blick auf meine Uhr geworfen hatte.


    


    „Ja, es ist spät. Ich muss morgen um sieben Uhr auf der Arbeit sein. Aber ich bringe dich noch nach Hause.“


    


    Und damit leerte er sein Glas mit einem großen Schluck und ich fragte mich, ob die Gerüchte über Banker und Finanzleute stimmten, dass sie alle eine Menge tranken und morgens Kokain nahmen, um überhaupt leistungsfähig zu sein. Ich zückte meinen Geldbeutel, doch Ben winkte ab, steckte meiner Kollegin Lizzy kommentarlos einen Hundert-Dollar-Schein zu.


    


    „Der Rest ist für dich.“ sagte Ben großmütig und mir fiel wieder ein, warum ich ihn eigentlich überhaupt nicht leiden konnte. Ich war nicht der Typ Frau, der sich gerne von fremden Männern auf Drinks einladen lässt, egal ob diese mit einem ins Bett wollten oder nicht. Ich war sehr unabhängig und finanzierte mein Leben seit fast acht Jahren komplett selbst, worauf ich sehr stolz war. Ich war bereits mit 18 von zuhause ausgezogen und vom konservativen South Carolina ins schillernde New York gekommen, wo ich mich seitdem mit Kellner-Jobs über Wasser gehalten hatte, um gleichzeitig meine Karriere als Jungdesignerin für Indie-Mode voranzutreiben. Bisher mit wenig Erfolg, doch ich wußte, dass ich eines Tages erfolgreich sein würde. Daran glaubte ich zumindest fest.


    


    Ben stand nun auf, zog sein Jacket über und rieb sich die Augen, als könne er nicht mehr richtig sehen. Auch ich stand auf, zog meine Jacke über, verabschiedete mich bei Lizzy und wir verließen das „Blue Moon“ gemeinsam.


    


    „Ich wohne nur sechs Blocks von hier.“ sagte ich und deutete in eine bestimmte Richtung. Er musste mich nicht nach Hause bringen, ich fühlte mich sicher in Brooklyn und war sowieso zu betrunken, um mich noch groß zu unterhalten. Ben lächelte, dann erhob er die Hand, als er ein Taxi vorbeifahren sah. Bevor ich etwas sagen konnte, riss er die Tür des Taxis auf und suggerierte mir mit einer galanten Bewegung, einzusteigen.


    


    „Ich nehme eh ein Taxi nach Hause. Steig ein und wir lassen dich bei dir zuhause raus.“ sagte Ben und gähnte. Ich fand es amüsant, wie er das Wort „wir“ für sich und den Taxifahrer benutzte, als ob er ebenfalls Fahrer dieses Taxis sei. Während der Fahrt schielte ich ihn von der Seite an, studierte sein perfektes Profil. Er war ein sehr schöner Mann und ich fragte mich, was er wohl falsch gemacht hatte, dass diese Alicia sich in jemand anders verliebt hatte. Vielleicht hatte er sich benommen wie ein typischer Finanzberater der Wall Street, hatte zu sehr andere Frauen angebaggert, hatte sich selbst mehr geliebt als seine Verlobte, hatte sich schlicht und einfach wie ein arrogantes Arschloch benommen. Wer wußte das schon. Er schien nicht mal zu merken, dass ich ihn wiedermal beobachtete, er starrte nach vorne und schien verloren zu sein in seinen Gedanken. Dann hielt der Taxifahrer. Wir waren in meiner Straße angekommen. Ich dankte dem Taxifahrer, warf Ben ein kurzes Lächeln und ein „Danke, gute Nacht“ zu und stieg aus. Auf dem Weg zu meinem Haus hörte ich Schritte hinter mir.


    


    „Sarah, warte.“ Ich drehte mich um. Das Taxi stand noch immer da, Ben war allerdings ausgestiegen und mir einige Schritte hinterher gelaufen, stand nun zwei Meter von mir entfernt in seinem zerknitterten Anzug und mit seinem zerstrubbelten Haar, was ihn mir etwas sympathischer machte als seine Banker und Finanzkollegen, die ich bisher in ihren perfekt gebügelten Anzügen und zurück mit gegelten Haaren getroffen hatte. Überrascht sah ich ihn an.


    


    „Vielleicht sage ich das nur, weil ich betrunken bin. Aber ich hätte da einen Vorschlag. Wie bekommt man seinen Ex-Partner am Besten zurück? Mach ihn eifersüchtig.“


    


    Ben redete wie einer dieser Ex-Zurück-Ratgeber im Internet, die ich in den letzten Tagen immer wieder studiert hatte. Wahrscheinlich hatte auch er sich bereits mehrere dieser dubiosen Ratgeber heruntergeladen, wenn nicht sogar gekauft.


    


    „Ich helfe dir, deinen Matt zurück zu bekommen wenn du mir hilfst, Alicia zurück zu kriegen. Du siehst gut aus, ich sehe gut aus, es wird ein Kinderspiel sein, die Beiden eifersüchtig zu machen. Was denkst du?“


    


    Völlig perplex sah ich ihn an. Schlug mir dieser fremde Mann, den ich kaum kannte und von dem nicht mal genau wußte, ob ich ihn total unsympathisch oder nur ein bißchen nervig fand, gerade wirklich vor, seine Freundin zu spielen, um unsere Expartner zurück zu bekommen? Ben schien meine Zweifel zu riechen.


    


    „Komm schon. Vertrau mir. Eifersucht ist effektiver als alles, was du dir vorstellen kannst. Stell dir vor, wie Matt uns zusammen sieht. Alles, was er denken wird ist ‚Wow, ich war ein Idiot sie gehen zu lassen. Und jetzt hat sie diesen tollen, gutaussehenden Mann an ihrer Seite‘ und er wird nichts mehr wollen, als wieder mit dir zusammen zu sein.“


    


    Ich ignorierte Bens erneuten Anflug von Selbstverliebtheit und dachte kurz nach. Im Grunde hatte er Recht. Wenn Matt mich mit einem Mann wie Ben sehen würde, würde er zwar einerseits denken, dass ich irgendwie an Geschmacksverirrung leide- denn ich teilte auch meine Abneigung gegen die glitzernde Welt der Banker und Finanzleute mit ihm- aber gleichzeitig würde er eifersüchtig sein. Warum es nicht einfach versuchen, zu verlieren hatte ich sowieso nichts mehr. Der Gedanke, Matt verloren zu haben, trieb mir wieder fast die Tränen in die Augen und ich versuchte, ihn schnellstmöglich wieder zu verdrängen.


    


    „Okay.“ hörte ich mich sagen. „Lass es uns tun.“ Meine eigene Spontanität überraschte mich.


    


    Ben grinste und sprang auf mich zu wie ein kleiner Schuljunge, bevor er mir auf einmal einen Kuss auf die Wange drückte und mich dann fest umarmte. Ich blieb steif wie ein Brett, kam dies doch völlig unerwartet für mich. Während er mich umarmte stellte ich fest, wie gut Ben trotz all dem Alkohol roch. Ich roch zwar den Whiskey, dieser wurde aber fast völlig überdeckt von seinem Eigengeruch, gepaart mit etwas frischem Schweiß und After-Shave. Als er mich los ließ, wurde mir schmerzlich bewußt, wie sehr ich die Berührung Matts vermisste, obwohl unsere Trennung erst eine Woche her war. Neben Matt als Person selbst vermisste ich die Körperwärme, die Zweisamkeit und auch den Sex und mein Körper schien nach all dem zu schreien, gerade jetzt, gerade in diesem Moment. Ben sah mir in die Augen, sein Lächeln war erloschen. Mit seinen stattlichen 1,88 Metern- wie ich schätzte- musste er deutlich zu mir herabsehen, denn ich war nur 1,63 Meter klein. Ich fragte mich selbst, was es war, dass meinen Körper diese kurze Berührung so sehr hatte genießen lassen. Sein flüchtiger Kuss brannte noch immer auf meiner Wange. Ich kannte diesen Mann nicht und er war mir nicht einmal sympathisch, stand für alles, was ich ablehnte. Und dennoch- Fühlte ich mich in diesem Moment unglaublich zu ihm hingezogen. Vielleicht war es der Alkohol, vielleicht aber auch vermisste ich Matt einfach zu sehr. Ben schien irgendetwas in meinen Augen erkannt zu haben, denn seine nächste Frage brachte mich fast zum Erröten.


    


    „Hast du schonmal mit einem völlig Fremden geschlafen, ganz ohne Verpflichtungen, einfach nur, um den Moment zu genießen?“


    


    Ich war sprachlos. Als 18- oder 19-jährige hatte ich ein paar One-Night-Stands gehabt, aber das war lange her. Und die Situationen waren anders gewesen. Ich war nicht frisch verlassen worden, ich liebte keinen Anderen und normalerweise ging allen One-Night-Stands eine Party zuvor und nicht eine neunstündige Arbeitsschicht. Gerade, als ich etwas sagen wollte, griff Ben nach meinen Hüften und zog mich an sich heran, drückte mir in Sekundenschnelle einen Kuss auf die Lippen. Seine Lippen fühlten sich heiss an und waren sehr weich, als hätte er gerade Labello benutzt, während sein Drei-Tage-Bart mir leicht in die Wange piekste. Ein wohliger Schauer durchfuhr meinen ganzen Körper. Ich hatte seit über drei Jahren keinen anderen Mann mehr als Matt geküsst. Und obwohl ich Matt über alles liebte, war dieser Kuss anders, fordernder, leidenschaftlicher, tiefer. Vielleicht kam mir das aber auch nur so vor, da Ben ein Fremder für mich war, während ich jedes einzelne Detail an Matt zu gut kannte.


    


    Ich schloß die Augen, alles drehte sich leicht, was ich dem Alkohol verdankte, vielleicht aber auch ein bißchen dem Adrenalin, das jetzt durch meine Venen gepumpt wurde. Ich beschloß, Matt für eine Nacht zu vergessen, mich jemandem hinzugeben, der das absolute Gegenteil war von Matt. Und so fuhren meine Hände um Bens Oberkörper, fuhren langsam an ihm hoch. Meine rechte Hand blieb in seinem Nacken ruhen und ich zog ihn noch enger an mich heran, während er mich immer schneller und leidenschaftlicher küsste, meine Lippen sachte mit seiner Zunge öffnete und begann, seine Zunge um die meine kreisen zu lassen. Im Hintergrund hörte ich, wie der Motor des Taxis gestartet wurde. Entweder hatte Ben dem Taxifahrer wohl ein unauffälliges Zeichen gegeben, dass er uns allein lassen könne, oder der Taxifahrer hatte einfach genug davon, uns einander küssen zu sehen. Oder hatte Ben das alles bereits geplant und den Taxifahrer in dem Wissen bezahlt, dass er eine Nacht mit mir verbringen würde? Ich verdrängte all diese Gedanken, als Ben begann, mit seiner Hand unter meine Jacke zu fahren, dann unter mein Shirt, hinauf zu meinen Brüsten.


    


    „Lass uns reingehen.“ flüsterte er mir ins Ohr. Sein heißer Atem kitzelte auf meiner Haut.


    


    Ich fischte meine Schlüssel aus meiner Tasche, während Ben nun von hinten meine Brüste unter dem Shirt knetete, immer wieder mit den Fingern in meinen BH fuhr und seinen Körper voller Verlangen gegen mich drückte. Das Öffnen der Tür schien einen Schalter in Bens Kopf umzuschalten, denn von einer Sekunde auf die andere wurde aus seiner kleinen Flamme des Verlangens nun ein gigantisches Feuer der Leidenschaft. Ben packte mich von hinten und hob mich ohne Anstrengung hoch, warf meine Beine über seinem linken Arm, meinen Oberkörper auf seinem rechten Arm, während er mich weiter küsste und mich, immer wieder leicht stolpernd, die Treppe zu meiner Wohnung hinauftrug.


    


    „Hier, hier.“ keuchte ich im zweiten Stock, öffnete in Sekundenschnelle die Wohnungstür und ließ mich von Ben in die Wohnung schieben. Meine Mitbewohnerin schlief bereits, ich hatte also nicht zu befürchten, sie mit Ben im Flur anzutreffen. Und selbst wenn, wäre mir das in diesem Moment völlig egal gewesen. Ich zog ihn in Richtung meines Zimmers, während er sich bereits daran machte, mir Jacke und Shirt auszuziehen. Mit meinem Fuß schloß ich die Tür hinter uns, gegen die mich Ben dann sofort mit seinem ganzen Körper drückte. Während seine Lippen jeden einzelnen Teil meines Halses mit Küssen zu überdecken schien, fingerte er geschickt an meiner Kleidung herum, bis er mich in wenigen Sekunden bis auf den Slip ausgezogen hatte. Ich war beeindruckt von seiner Schnelligkeit und seinem Geschick, schließlich war er alles andere als nüchtern und mein Zimmer lag im Halbdunkeln. Auch meine Händen fuhren unter sein Shirt, bis mir wieder einfiel, dass er einen Anzug trug- Schnell knöpfte ich alle Knöpfe seines Hemdes auf und zog ihm rasch sein Hemd und sein Jacket aus, sodass er nun halbnackt vor mir stand. Meine Hände fuhren über seinen Rücken, hoch zu seinen Schultern, die sich kräftig und gewölbt anfühlten und mir verrieten, dass er regelmäßig Fitness-Training machen musste. Sein ganzer Körper fühlte sich fest und hart an und erregte mich nur noch mehr. Während er mir mit einer Hand den Slip herunterzog, öffnete ich seine Hose und zog diese mitsamt der Boxershorts herunter, sodass wir nun völlig nackt voreinander standen. Anstatt herüber zum Bett zu gehen, drückte Ben sich wieder gegen mich, sodass ich seinen heißen Schweiß und seine Muskeln auf meiner Haut spürte, während seine Lippen wieder und wieder die meinen suchten. Während er mich küsste, spürte ich seine Lenden gegen meinen Bauch pochen, seine ganze Männlichkeit war bereits hart und angeschwollen, bereit, in mich einzudringen. Mit geschlossenen Augen griff ich in das Regal neben mir und angelte ein Kondom heraus, öffnete es rasch und zog es ihm langsam über den Penis, was ihn nur noch mehr zu erregen schien.


    


    Dann hielt Ben einen Moment inne, sah mir tief in die Augen, griff dann nach meiner Hüfte und hob mich ein wenig an, während er mich noch immer gegen die Wand presste. Wie im Reflex schlang ich meine Beine um seine Hüften und presste mich wie eine Ertrinkende an ihn. Das nahm Ben als willkommene Einladung, um rasch in mich einzudringen. Mit nur einem kurzen Stoß war er in mir, versenkte sein Glied vollständig in meinem Körper. Ich stöhnte auf vor Lust und bemerkte zum ersten Mal, wie feucht ich bereits war. Einen Moment harrte er in mir aus, sein Penis bis zum Anschlag in mir, bis er anfing, sich langsam zu bewegen. Er beugte sich dabei ein wenig zurück um mir direkt in die Augen sehen zu können, um jede Regung meines Gesichts wahrzunehmen. Seine Mundwinkel zuckten leicht bei jedem Mal, bei dem seine Männlichkeit langsam wieder in mich hineinglitt. Sein Blick hypnotisierte mich, ich konnte das stechende Grün seiner Augen sogar im Halbdunkeln deutlich erkennen. Wie er mich gegen die Wand presste, sein ganzes Gewicht gegen mich lehnte und mein gesamtes Gewicht nur mit Hüften und seinen Armen hielt, fachte ein gigantisches Feuer des Verlangens in mir an. Ich merkte, wie ich dem Orgasmus immer näher kam und versuchte, es zurück zu halten, viel zu intensiv und aufregend war das Gefühl, ihn immer wieder in mir aufzunehmen. Ich war überrascht über meine eigene Intensität der Empfindungen, hatte ich Sex doch mit Alkohol immer als stumpfer empfunden. In diesem Moment jagte mir jede kleinste Bewegung einen heißen Schauer über den Rücken und brachte mein Herz dazu, noch schneller zu schlagen. Ich schloß die Augen und ließ mich einfach fallen, versuchend, jede Empfindung in intensivster Weise in mir aufzunehmen. Ben wurde nun wieder schneller, stieß immer härter in mich hinein. Ich ließ meinen Kopf in den Nacken fallen und versuchte nun nicht mehr, mein eigenes Empfinden zu kontrollieren, ich ließ ihn mich immer näher treiben zu dem reißenden Wasserfall, der der Orgasmus zu werden erschien. Dann war es soweit. Ich umkrallte Bens Schultern und presste mich fest an ihn, als könne er mich vor dem Tornado beschützen, der jetzt durch jede Faser meines Körpers zu wüten schien. Der Orgasmus durchfegte mich in wenigen Sekunden, brachte meine Finger und Zehen zum Beben und ließ einen heißen, wilden Strom durch mich hindurch fließen wie ein reißender Wasserfall. Auch Ben war nun soweit und mit seinen letzten Stößen kam auch er, zitternd und stöhnend, und umklammerte mich ein letztes Mal, bevor alle seine Muskeln nachzugeben schienen. Mit einem leichten Seufzen ließ er meinen Körper langsam wieder auf den Boden sinken, lehnte sich dann gegen mich, als könne er kaum noch stehen. Wortlos standen wir so da, mindestens zwei Minuten, bis ich Bens heißen Atem an meinem Ohr spürte.


    


    „Ich muss gehen.“ flüsterte er mir zu. „Ich habe nur noch ungefähr drei Stunden zu schlafen, bis ich zur Arbeit muss.“


    


    Nur für einen kurzen Moment hatte ich gedacht, Ben würde hier übernachten. Eine absolut lächerliche Idee, wie ich nun fand, denn was für einen Sinn hatte es, ihn hier übernachten zu lassen. Er musste früh zur Arbeit, seine Wohnung war viel näher an der Wall Street als meine, und auch sonst. Er war noch immer ein Fremder, mit dem ich nichts gemein hatte außer dem Plan, unsere Expartner zurück zu bekommen. Und so war ich auch irgendwie froh dass er von sich aus sagte, dass er gehen würde. Ein morgendliches Aufwachen neben ihm hätte unangenehm oder peinlich werden können. Und so nickte ich stumm.


    


    „Du willst unseren Plan trotzdem noch durchziehen, richtig?“ fragte er nun, während er am Boden nach seiner Kleidung tastete. Wieder nickte ich, bis mir auffiel, dass er mich gar nicht ansah.


    


    „Ja.“ sagte ich nun. „Natürlich. Wir sollten diese Tage einen Plan besprechen.“


    


    Ben war nun vollständig angezogen, während ich meinen nackten Körper nur hinter einer dünnen Decke versteckte. Ben lächelte zufrieden, hauchte mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und öffnete dann meine Zimmertür.


    


    „Ich rufe dich morgen an.“ Und mit diesen Worten war er so schnell aus meiner Wohnung verschwunden wie er gekommen war.


    


    


    

  


  
    3.


    Erst am nächsten Tag fiel mir auf, dass ich Ben gar nicht meine Nummer gegeben hatte. Ich begann mich zu fragen, ob er einfach nur nach einem schnellen Fick gesucht hatte und seine Ex-Verlobte gar nicht existierte, oder er zumindest den Plan, unsere Expartner zurück zu bekommen, gar nicht ernst gemeint hatte. Ich fühlte mich dumm und naiv, ihm geglaubt zu haben, aber gleichzeitig bereute ich die Nacht mit ihm dennoch nicht. Zum ersten Mal seit einer Woche hatte ich es letzte Nacht geschafft, nicht permanent an Matt zu denken. Ben hatte mich unterhalten und abgelenkt, auch wenn ich ihn gleichzeitig ziemlich unsympathisch gefunden hatte. Und der Sex war einfach unglaublich gewesen, wie ich mir eingestehen musste. Ich ertappte mich selbst bei der Feststellung, dass ich so viel Leidenschaft schon lange nicht mehr verspürt hatte. Und selbst, wenn ich Ben nie wieder sehen würde, waren die Ablenkung und der Sex es wert gewesen. Trotzdem erwischte ich mich am Folgetag immer wieder dabei, wie ich auf mein Handy sah um zu überprüfen, ob ich Anrufe oder Nachrichten hatte, obwohl er meine Nummer gar nicht hätte haben können. Auch meiner Kollegin Lizzy, die heute mit mir Schicht hatte, war aufgefallen, wie abwesend ich geistig heute war.


    


    „Na, wie war es denn gestern noch mit dem süßen Banker?“ fragte Lizzy zwitschernd, während sie mich leicht mit dem Ellenbogen in die Seite stieß. Das Grinsen in ihrem Gesicht war nicht zu übersehen. Natürlich wollte sie eine wilde Geschichte von mir hören, die ich ihr auch hätte geben können, aber ich hatte irgendwie keine Lust, darüber zu reden.


    


    „Finanzberater. Und nichts. Er hat mich nach Hause gebracht und das war’s. Ich fand ihn ziemlich nervig, ein typischer arroganter Finanztyp eben.“ bemerkte ich und versuchte, dabei so gelangweilt wie möglich zu klingen.


    


    „Wirklich? Warum verbringst du dann Stunden mit einem Typ, den du nicht mal leiden kannst? Du hättest auch einfach nach Hause gehen können.“


    


    Darauf konnte ich ihr keine Antwort geben. Sie hatte Recht. Ben war einfach eine willkommene Ablenkung gewesen, doch das wollte ich ihr nicht erklären. Lizzy wußte von meiner Trennung von Matt, doch ich hatte darauf verzichtet, ihr Details mitzuteilen. Sie war eine Kollegin, keine richtige Freundin.


    


    „Keine Ahnung, mir war eben langweilig.“ gab ich schwach zurück. Lizzy sah nun enttäuscht aus, hatte sie doch auf ein wenig Klatsch gehofft. Sie griff nach einem der schmutzigen Gläser auf der Spüle und fing an, es mit einem Lappen zu reinigen, während sie ihr langes, schwarzes Haar schwungvoll zurück warf.


    


    „Okay. Schade.“ bemerkte sie nur, damit war das Thema beendet. Der restliche Tag verging ohne irgendwelchen besonderen Vorkommnisse und es war fast 22 Uhr, das Ende meiner Schicht.


    


    „Zwei Bier zum Mitnehmen, bitte.“ hörte ich auf einmal eine Stimme hinter mir sagen, als ich gerade den letzten Abwasch machte. Ich kannte diese Stimme. Ben. Ich drehte mich um und sah ihn überrascht an. Er stand an der Bar, wieder in einem schwarzen Anzug, diesmal aber glatt gebügelt.


    


    „Woher wußtest du, wann meine Schicht zuende ist?“ fragte ich.


    


    „Ich habe eben ein gutes Gedächtnis.“ lachte Ben und warf mir seinen typischen, selbstsicheren Blick zu. „Also was ist, zwei Bier zum Mitnehmen und wir setzen uns in den Park nebenan und sprechen über unser Vorhaben?“


    


    Erstaunt sah ich ihn an. Ich hatte nicht erwartet, dass ein Finanzberater der Wall Street mir in seinem schicken, geschniegelten 1000 Dollar Anzug vorschlagen würde, sich auf den Boden eines Parks zu setzen und zu riskieren, das gute Stück dreckig zu machen. Und kalt war es draußen sowieso. Als könnte er meine Gedanken lesen, hielt er auf einmal eine braune Decke in die Höhe.


    


    „Keine Angst. Hab an alles gedacht.“


    


    Zwanzig Minuten später saßen wir im Gras des Parks nur zwei Blocks entfernt vom „Blue Moon“, ich hatte seine Decke fest um mich geschlungen und fror trotzdem ein wenig. Ben schien entspannt, nippte an seinem Bier und schien unbeeindruckt von dem kühlen, windigen Wetter.


    


    „Ich habe mir die ersten Schritte unseres Plans überlegt. Wie du weißt, arbeite ich mit Alicia zusammen, sehe sie also jeden Tag auf der Arbeit. Das macht es einfach. Du könntest nächste Woche in der Mittagspause bei meiner Arbeit auftauchen, mir Mittagessen mitbringen und Alicia wird es sehen. Diese Woche wär ein wenig zu kurzfristig, wir haben uns ja gestern früh erst getrennt. Aber wenn sie sieht, dass ich bereits eine Neue hat, wird sie durchdrehen vor Eifersucht.“


    


    Ben erzählte so überzeugend von dem Plan, als hätte er das schon viele Male zuvor gemacht. Ich traute mich nicht, ihn darauf hinzuweisen, dass Alicia ja auch bereits einen neuen Freund zu haben schien und es sie deshalb vielleicht überhaupt nicht interessieren würde, dass er eine neue Freundin hatte. Doch ich brauchte Ben auch für meinen eigenen Plan, über den ich mir allerdings noch nicht so viele Gedanken gemacht hatte.


    


    „Und wegen Matt- Wo siehst du ihn? Ist es irgendwie möglich, dass er uns zusammen sieht?“ fragte Ben nun. Ich überlegte. Matt wohnte in meiner Nähe, es war nicht unwahrscheinlich, einander beim Einkaufen oder auf dem Weg zur U-Bahn über den Weg zu laufen. Und er ging jeden Donnerstag zu den Gallerieeröffnungen in Chelsea, wo wir uns auch damals kennengelernt hatten. Ben schien dieser Plan zu gefallen.


    


    „Okay, mit deinem Matt könnte es also etwas Schwieriger werden als mit Alicia, aber wir werden ihn schon treffen, selbst wenn wir etwas Geduld brauchen. Du kannst auf mich zählen.“ sagte Ben vergnügt und nahm einen weiteren Schluck seines Bieres.


    


    Unser Plan klang so einfach, dass ich fast schon zweifelte, dass es klappen könnte. Doch was hatten wir für Alternativen. Matt hatte sich seit unserer Trennung nicht ein einziges Mal gemeldet und ihm zufällig über den Weg laufen wollte ich vermeiden, zumindest wenn ich allein war. Und so nahm ich ebenfalls einen großen Schluck meines Bieres und nahm mir vor, positiv in die Zukunft zu blicken. Den Rest des Abends redeten Ben und ich über alles mögliche, nicht aber über unseren Plan oder unsere Expartner. Besser gesagt, Ben redete anfangs wiedermal pausenlos über sich selbst und seinen Job, aber ich wechselte immer wieder das Thema, wodurch unsere Gespräche zu allen möglichen Bereichen des Lebens gingen, von Kindheitsanekdoten, über Musikgeschmack, bishin zu Reiseerfahrungen. Ben war in New York geboren und aufgewachsen, wie ich es vermutet hatte. Seine Eltern arbeiteten ebenfalls in der Finanzbranche und so war er da hinein gewachsen. Er war Einzelkind und ich vermutete still, dass er deshalb wohl sehr von seinen Eltern verwöhnt worden war. Wahrscheinlich hatte sich alles immer um ihn gedreht, daher fiel es ihm heute schwer, mal nicht pausenlos über sich selbst zu reden. Ben hatte sein ganzes Leben im Wohlstand gelebt, aber ich konnte ihn einfach darum nicht beneiden. Viel zu erschreckend fand ich sein Geständnis, dass er im Grunde nie darüber nachgedacht hatte, was er später werden wollte, ob er wirklich Finanzberater werden wollte oder etwas ganz anderes. Für seine Eltern war es selbstverständlich gewesen, dass er in ihre Fußstapfen tritt und er selbst habe das nie hinterfragt. Zwar war ich selbst in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen, meine Eltern hatten jedoch gute Jobs gehabt, mein Vater war Priester in der protestantischen Kirche, meine Mutter Dermatologin. Ich jedoch hatte mir nie von meinen Eltern vorschreiben lassen, was ich tun sollte und was nicht. Ben schien das anders zu sehen. Überraschenderweise war er auch weniger gereist als ich, obwohl er im Gegensatz zu mir nicht ständig pleite war. Er schien sein schillerndes Leben in New York zu genießen und nicht zu glauben, dass es irgendwo anders auch interessant sein konnte. Ich erzählte Ben von meiner Reise nach Südamerika, wo ich mit meinem Rucksack durch Kolumbien, Ecuador, Peru und Bolivien gereist war und überraschenderweise hörte Ben gebannt zu, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen. Er schien ernsthaft interessiert zu sein, was ich zu sagen hatte, denn er fragte auch immer wieder Einzelheiten zu meiner Reise und meinen Erfahrungen. Es sah aus, als hätte ich ihn für einen Moment aus seinem Schneckenhaus locken können, oder besser gesagt heraus aus seinem Luxus Vacuum in Manhattan, in dem er sich dauerhaft befand.


    


    Der Abend war fortgeschritten und wiedermal war es Zeit für Ben, sich auf den Heimweg zu machen. Morgen war erst Donnerstag und wieder musste er um sieben Uhr auf der Arbeit erscheinen. Im Grunde wußte ich nicht mal, wieso wir eigentlich noch immer zusammen im Park saßen, hatten wir die unseren Plan doch schon durchgesprochen. Doch weder ich, noch Ben hatten Anstalten gemacht, zu gehen. Trotz unserer Gegensätzlichkeit musste ich mir selbst eingestehen, dass ich die gemeinsame Zeit mit Ben genoß. Er war anders als alle meine Freunde und mir gefiel es, wie ich ihn mit meinen Geschichten beeindrucken konnte, seine Augen mit meinen Beschreibungen zum Strahlen brachte. Ich genoß es sogar, mir seine Geschichten anzuhören, auch wenn ich sie so oft nicht nachvollziehen konnte, da es eine völlig andere Welt war.


    


    „Fremde, du die nun gar nicht mehr so fremd bist. Es ist spät. Ich müsste bald nach Hause.“ sagte Ben schließlich und warf mir einen fragenden Blick zu, als erwarte er dass ich irgendetwas dazu sagen würde. Der Abend war sehr schön gewesen und noch immer fand ich das Bild, das wir abgaben, faszinierend und irgendwie amüsant. Ein Finanzberater in einem teuren Anzug, auf dem Boden eines Parks in Brooklyn sitzend, mit einer Kellnerin, die mit ihren wilden braunen Locken, ihrem Nasenpiercing, ihrem Schultertattoo und dem bunten Wickelrock eher aussieht wie ein Hippie als wie eine schicke Dame aus Manhattan. Wir mussten zusammen aussehen wie ein Pärchen beim Karneval. Irgendetwas in mir wollte nicht, dass er geht, aber ich wollte ihn auch nicht zurück halten. Und so nickte ich einfach und wartete, ob er noch etwas sagen würde.


    


    „Es sei denn...“ begann er langsam. Er schien fast schüchtern, was überhaupt nicht zu ihm und seiner ganzen Art passte. Ich hatte ihn erst vor Kurzem als selbstbewußten, geradezu selbstverliebten Mann kennengelernt und jetzt gerade saß er vor mir wie ein Schuljunge der fragen will, ob er früher in die Pause gehen darf. Fragend sah ich ihn an.


    


    „Es sei denn du willst mit zu mir kommen.“


    


    Da stand sie nun, die Frage. Ob ich mit zu ihm kommen wollte. Ich war seit Wochen nicht mehr in Manhattan gewesen und hatte auch nie ein großes Verlangen gehabt, dorthin zu fahren. Was hatte ich dort auch zu suchen. Ich hatte meine Wohnung hier in Brooklyn, meinen Job, meine Freunde, mein Leben. Nach Manhattan fuhr ich nur ab und zu wenn es irgendwelche Events dort gab, wie Konzerte oder Feierlichkeiten im Central Park. Ansonsten sah ich keinen Grund, dorthin zu fahren. Aber meine Neugier schien mir immer wieder gegen die Innenwand meines Gehirn zu schlagen, als wolle sie sagen geh mit, sieh dir sein Apartment an. Im Grunde fiel mir auch nichts ein, warum ich hätte nein sagen können. Ich genoß die Zeit mit ihm auf eine seltsame, aber wundervolle Weise und gleichzeitig hatte ich die nächsten drei Tage frei, was ich fast nie hatte. Die Arbeit hatte ich also absolut nicht im Sinn.


    


    Lächelnd sah ich Ben an und zuckte mit den Schultern, was ihm zu reichen schien. Er zog mich an meiner Hand hoch aus dem Gras, rief ein Taxi und zwanzig Minuten später erreichten wir bereits seine Wohnung, ein pompöses Gebäude Ecke 72. Straße und Lexington, in eines der nobelsten Viertel Manhattans, der Upper East Side. Ein Sicherheitsmann öffnete uns die Tür und geleitete uns durch die königlich wirkende Eingangshalle bis hin zum Fahrstuhl. Ich sah mich bewundernd um, wußte nicht, wo mein Blick ruhen bleiben sollte. So sehr ich diese Welt auch verabscheute, so sehr faszinierte sie mich auch. Im Fahrstuhl begann Ben sofort, mich zu küssen und mit den Händen leicht an meinem Haar zu ziehen. Die Leidenschaft seiner Bewegungen erregte mich sofort und auch ich begann, mit den Händen unter sein weißes Satinhemd zu fahren, seinen warmen Körper überall zu berühren. Bevor der Fahrstuhl im 15. Stock, Bens Apartment, angekommen war, hielt er auf einmal mit einem Ruck an, so rasch, dass ich erschrak und in unserem Kuss inne hielt. Ich sah, dass Bens Hand auf dem Notfallknopf des Aufzugs ruhte und sah ihn erschrocken an. Nur wenige Sekunden später hörte ich bereits den Sicherheitsmann durch die Sprechanlage des Aufzugs.


    


    „Hier spricht Miller. Alles in Ordnung bei Ihnen? Es scheint, dass der Aufzug ein kleines Problem hat, aber keine Sorge, in wenigen Minuten müsste wieder alles einwandfrei funktionieren.“


    


    Noch immer sah ich Ben mit großen Augen an. Er grinste, umfasste meine Hüfte und zog mich vorsichtig an sich heran.


    


    „Keine Angst. Bis dieser Aufzug wieder funktioniert, dauert es vier bis fünf Minuten. Bis dahin sind es nur du und ich hier drin. Kameras gibt es hier keine.“ flüsterte er mir zu.


    


    Für einen Moment fragte ich mich, wie oft Ben den Aufzug schon auf diese Weise angehalten hatte, vergaß dies aber komplett, als er mir mit einer geschickten Bewegung den Wickelrock hoch-, und gleichzeitig meinen Slip hinunterschob und auf die Knie ging. Bevor ich wußte, was geschah, spürte ich Bens Mund an meinen Schamlippen entlang fahren, seinen heißen Atem zwischen sie dringen. Ich schauderte vor Erregung. Mit der Zunge öffnete er leicht meine Schamlippen, während ich meine Beine automatisch etwas auseinander schob. Vorsichtig umkreiste er meine Klitoris immer wieder mit seiner Zungenspitze, stieß sie zwischendurch leicht an, sodass ich nie vorausahnen konnte, was er als nächstes tun würde. Gleichzeitig fuhr seine rechte Hand an meine Pobacken und knetete sie, während seine linke Hand behutsam meine inneren Oberschenkel und dann die Schamlippen streichelte. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, ich konnte kaum glauben, was hier gerade geschah, hier in einem Aufzug. Ich hätte vor Erregung laut schreien können, krallte mich bereits mit beiden Händen links und rechts an den Aufzugwänden fest, während ich Ben gewähren ließ. Nach ungefähr einer Minute schnellte er auf einmal an mir hoch, öffnete nur den Reißverschluss seiner schwarzen Stoffhose und holte seinen Penis heraus, der bereits hart und pochend in meine Richtung zeigte. In Sekundenschnelle rollte er sich ein Kondom über und drehte mich ohne weiteres Vorspiel ruckartig um, drückte mich gegen die Wand und legte seine Hände auf die meinen, sodass ich mich kaum bewegen konnte. Eine Sekunde später spürte ich, wie sein Glied hart in mich hinein stieß, so hart, dass ich fast kurz aufgeschrien hätte. Diesmal war nichts übrig geblieben von der Sanftheit und Langsamkeit, die er bei unserem ersten Treffen gezeigt hatte. Hart stieß er immer und immer wieder in mich hinein, zog mich an meiner Hüfte auf seinen Schoß dass es klatschte, während ich mich etwas nach vorne beugte und versuchte, im Stehen die Balance zu halten. Als Ben dann noch anfing, mir mit seiner Hand in den Intimbereich zu fahren und die Klitoris rhythmisch zu massieren, während er immer wieder in mich hineinstieß, konnte ich mich bereits nicht mehr halten. Der Orgasmus durchzuckte mich wie ein Blitz und schien gleichzeitig auf Ben überzugehen, der nun noch schneller in mich hinein glitt, bis wir beide in einer Explosion gemeinsam kamen. Genau rechtzeitig, denn der Aufzug setzte sich auf einmal wieder in Bewegung und ich hatte gerade noch Zeit, meinen Slip hoch-, und meinen Wickelrock herunter zu ziehen, bevor die Tür im 15. Stock aufging. Ich war völlig außer Atem und noch immer perplex, aber dieses kleine Abenteuer hatte mich wieder daran erinnert, wie unglaublich Sex sein konnte. Und Ben schien genau zu wissen, was er zu tun hatte, um mich um den Verstand zu bringen.


    


    Er öffnete nun die Tür seines Apartments und vor mir erschien ein breiter, langer Korridor mit weißen Wänden, an denen geschmackvolle und sicher teure Gemälde hingen. Auf dem Boden lag dunkles Parkett und ein langer Teppich in purpurrot. Es sah beinahe aus wie der Flur eines Königshauses. Ben zog mich rasch durch den Flur, vorbei an drei Türen, öffnete die vierte Tür, die zu seinem Schlafzimmer führte, das ebenso königlich aussah. Ein großes einladendes Zimmer mit Balkon, bodentiefen Fenstern, schneeweißen Wänden und einem Bett, dass ich auf sogar breiter als zwei Meter schätzte.


    


    „Gefällt es dir?“ fragte Ben, während er sich ausgestreckt auf das so unglaublich weich aussehende Bett fallen ließ. Noch immer sah ich mich um und entdeckte neue Details, wie die hellbraune Tischlampe im Stil der 40er Jahre, die ausnahmsweise absolut mein Geschmack war. Alles andere hier war zwar absolut beeindruckend und musste unfassbar viel Geld gekostet haben, entsprach meinem persönlichen Geschmack aber überhaupt nicht. Ich mochte diesen pompösen Einrichtungsstil nicht, auch wenn ich zugeben musste, dass ein anderer Stil nicht zu dieser Art von Wohnung gepasst hätte. Und so legte ich mich neben ihn auf das Bett und antwortete, wie jeder geantwortet hätte.


    


    „Es ist unglaublich.“ Ben lächelte, zog mich in seine Arme und gab mir einen tiefen Kuss. Unsere Zungen begannen wieder, miteinander zu spielen, sich zu umkreisen und Ben zog mich immer fester an sich heran. Ich konnte die Beule in seiner Hose eindeutig spüren, er schien sich an meinem Schoß zu reiben und ich konnte fast nicht glauben, dass er schon wieder bereit war. Und auch ich war wieder bereit, seinen nackten Körper auf meiner Haut zu spüren, seine heißen Küsse überall auf meinem Körper zu spüren, ihn in mich eindringen zu lassen, mein Gehirn auszuschalten.
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    Als ich am Morgen erwachte, war Ben nicht mehr da. Ich drehte mich zur Seite und warf einen Blick auf die Standuhr neben seinem Bett. 9.30 Uhr. Ben musste schon seit mindestens drei Stunden fort sein und ich hatte es nicht einmal gemerkt, ihn nicht aufstehen oder hinausgehen hören. Ich streckte mich und stellte zufrieden fest, dass das Licht von draußen so stark durch die Gardinen schien, dass es ein wundervoller sonniger Tag in New York werden würde. Dann robbte ich aus dem Bett, um mir den Rest seiner Wohnung anzusehen.


    


    Das Wohnzimmer lag direkt gegenüber seines Schlafzimmers und war fast doppelt so groß, sah aber im Grunde genauso aus wie das Schlafzimmer. Weiße Wände, ein dunkler Parkettboden, edle Möbel und teure Gemälde an den Wänden. Etwas Persönliches fand ich zunächst nicht, die Wohnung sah fast so aus wie aus dem Katalog eines teuren Möbelhauses. Ziemlich unpersönlich eben. Ich sah mich weiter um und fand das Badezimmer, mit beigen Kacheln und einer Dusche, unter die mindestens vier Personen gepasst hätten. Dies war die beeindruckenste Wohnung, die ich jemals gesehen hatte, das musste ich zugeben. Dennoch suchte ich vergebens nach etwas Persönlichem, etwas, das die Wohnung wärmer gemacht und mir etwas mehr über Ben verraten hätte. Ich ging zurück ins Schlafzimmer und da fand ich es. Auf einem kleinen Tisch neben dem Kleiderschrank standen drei eingerahmte Bilder. Eins zeigte ihn mit einem älteren Paar, das wahrscheinlich seine Mutter und sein Vater waren. Ein weiteres Bild zeigte nur ihn selbst, beim Golf spielen. Wie stereotypisch, dachte ich. Und auf dem dritten Bild war er neben einer jungen blonden Frau zu sehen, beide strahlten glücklich in die Kamera und hielten die Hand des Anderen. Das musste Alicia sein, seine Ex-Verlobte. Ich kniete mich hin um das Foto besser begutachten zu können. Aus irgendeinem Grund wollte ich es nicht einfach hochheben, als könnte ich meine Fingerabdrücke darauf hinterlassen. In diesem Moment fühlte ich mich ein wenig wie ein Einbrecher. Das Bild war nun direkt vor meinem Gesicht. Alicia war ungefähr 26 bis 28 Jahre alt schätzte ich, hatte langes, glattes, blondes Haar, dass offen und lebendig um ihren Kopf fiel. Auch ihr Lächeln war offen und ihre Zähne waren weiß, gerade und perfekt, wie aus einem Werbespot einer Zahnpastamarke. Ihre blau-grünen Augen strahlten mit Bens smaragdgrünen Augen um die Wette und ihre weiß-blaue Bluse ließ sie nur noch mehr strahlen. Die beiden sahen zusammen aus wie Barbie und Ken oder wie das Königspaar aus einem Märchen und ich musste zugeben, dass Alicia eine wirkliche Schönheit war. Meine Augen ließen ab von ihrem Bild und ich wanderte weiter durch die Wohnung, öffnete vorsichtig eine weitere Tür, als könne sich dahinter jemand verstecken. Und dort sah ich noch mehr persönliche Dinge. Einen Haufen Frauenkleidung, die fein säuberlich sortiert worden und auf das große schwarze Ledersofa in der Ecke des Raums gelegt worden war. Ich nahm an, dass das der Rest der Kleidung war, die Alicia bisher nicht mitgenommen hatte. Wieder siegte meine Neugier und ich sah mir ihre Kleidung genauer an. Jedes einzelne ihrer Kleiderstücke war eine Designermarke, von Armani, über Prada bis zu Hugo Boss war alles dabei. Ihre Kleidung war stilvoll, klassisch, fast schon etwas langweilig, fand ich. Und eben so ganz anders als mein eigener Stil. Für einen kurzen Moment fragte ich mich, wie Ben überhaupt mit mir schlafen konnte, wenn sein Typ Frau doch eigentlich Alicia war, Typ Barbie mit perfektem Make Up, perfekten Designer-Klamotten und High Heels. Schnell verwarf ich diesen Gedanken, denn das passte nicht zu mir. Ich wußte, dass ich kein Supermodel aus einer Zeitschrift war, fand mich aber selbst attraktiv. Und im Grunde wollte ich nichtmal aussehen wie eine dieser Barbies, die auf ihren High Heels täglich durch Manhattan stolzierten.


    


    Als ich in die Küche ging, blieb mir fast der Mund offen stehen. Auf dem großen Esstisch aus Holz stand eine große blaue Obstschale mit Orangen, Pfirsischen und Äpfeln, ein weiterer Korb mit verschiedenen Arten von Brot , drei Donuts mit Zuckerguß und Besteck sowie ein Teller, auf dem ein beschriebener Zettel lag. Ich ging näher an den Tisch heran, um den Zettel lesen zu können.


    


    „Guten Morgen Sarah, ich hoffe du hast gut geschlafen. Das Obst, das Brot und die Donuts sind für dich, iss so viel wie du willst. Im Kühlschrank sind außerdem frischer Orangensaft, Käse, Wurst und Aufstrich, wenn du Kaffee willst kannst du dir auch gern einen machen. Ich bin heute abend gegen acht Uhr zurück- Bleib, wenn du möchtest. Ben“


    


    Ich las den Zettel zwei Mal, als hätte ich etwas überlesen können. Wieder hatte er mich überrascht, hatte ich ihn doch für selbstverliebt gehalten, als wäre der einzige Mensch, für den er etwas tue, er selbst. Anscheinend hatte ich mich doch ein wenig in ihm getäuscht. Trotzdem entschied ich mich, nicht zu bleiben. Ich kannte Ben seit zwei Tagen und ich fühlte mich, als wäre ich in der Wohnung eines Pärchens, da ich immer wieder und überall Sachen von Alicia fand. Außerdem musste ich mir selbst immer wieder klarmachen, warum ich überhaupt hier war. Ablenkung und unser Plan. Nichts anderes. Hier zu bleiben wäre absolut unnötig gewesen. Und wir waren sowieso zu verschieden. Diese Sätze sagte ich mir immer wieder, während ich mich fertig machte, meine Kleidung überzog und seine Wohnung gegen elf Uhr morgens verließ. Meine Handynummer hatte ich diesmal auf den Zettel gekritzelt, den er mir auf dem Frühstückstisch gelassen hatte.
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    Ben meldete sich erst am nächsten Tag bei mir. Es war Freitag und er fragte mich, ob ich mit ihm und seinen Freunden ausgehen wollte- In Manhattan natürlich. Ich war ziemlich überrascht, dass er mich überhaupt fragte, war es doch nicht zu übersehen, dass ich dort nicht reinpasste. Außerdem überraschte es mich sehr, dass er mich seinen Freunden vorstellen wollte und fragte mich einen Moment, als was er mich vorstellen würde. Als Bekannte? Als eine Freundin? Als Fremde, mit der er nur einen Plan durchziehen wollte? Was es auch sein würde, ich hielt das Ganze nicht für eine gute Idee. Manhattan war einfach nicht meine Welt und wir hatten in den letzten Tagen schon mehr Zeit miteinander verbracht, als ich es vorgehabt hatte. Außerdem hatte meine Freundin Anna mich gefragt, ob ich mit ihr und ein paar anderen Leuten ein Bier in einem Biergarten in Astoria trinken gehen wollte. So verneinte ich und Ben klang nicht besonders begeistert.


    


    „Warum nicht, Sarah, du musst dir auch kein Minikleid oder High Heels anziehen, ich verspreche es dir. Und meine Freunde sind echt nett.“ versuchte er mich zu überreden.


    


    „Wirklich nicht, das ist nicht meine Welt. Ruf mich morgen an und wir sehen, was wir tun können.“ Damit legte ich auf und beschloß, ein kleines Mittagsschläfchen zu machen, bevor ich mich später fertigmachen würde für den Abend.


    


    Abends fiel mir ein, dass ich nichts für das Abendessen gekauft hatte und so schlüpfte ich schnell in meine Sneakers, um am nächstgelegenden Supermarkt noch etwas einzukaufen. Es war relativ kühl draußen und ich überlegte, was ich später anziehen sollte, um nicht im Biergarten frieren zu müssen. In Gedanken merkte ich nicht, wie jemand hinter mir meinen Namen rief. Als ich dann an der Schulter angetippt wurde, erschrak ich und drehte mich sofort um. Es war Matt. Matt, den ich seit unserer Trennung nicht ein einziges Mal mehr gesehen hatte. Und nun stand er dort, sein halblanges, blond-braunes Haar locker hinter die Ohren gekämmt, ein Lächeln auf den Lippen und er trug das Radiohead Bandshirt, dass wir ihm zusammen vor zwei Jahren auf einem Flohmarkt gekauft hatten.


    


    „Sarah. Ich hab sicherlich fünf Mal deinen Namen gerufen. Wie geht es dir?“


    


    Oh Gott, dachte ich, bitte nicht so ein unangenehmes, peinliches Gespräch. Und ich stand hier auch noch in Jogginghosen, ungeschminkt und mit ungekämmtem Haar. Ich war keine Tussi, aber dennoch hatte ich gehofft Matt zu treffen, wenn ich besser aussah und nicht, als wäre ich gerade erst aus dem Bett gefallen, auch wenn das die Wahrheit war. Ich zwang mich zu einem breiten Lächeln.


    


    „Hey. Schön dich zu treffen. Mir geht es gut- Ich bin gerade auf dem Weg zum Supermarkt, schnell etwas zu Essen kaufen. Und du?“ Ich versuchte, meine Stimme so ungezwungen wie möglich klingen zu lassen.


    


    „Oh, nichts Besonderes. Ich bin auf dem Heimweg.“ Dann stockte er kurz und ich hatte das Gefühl, Schuldbewußtsein in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Im selben Moment sah ich von hinten eine junge Frau schnellen Schrittes auf uns zukommen. Sie blieb neben Matt und mir stehen, lächelte mich einladend an und streckte mir ihre Hand hin, die ich zögernd und verwirrt nahm und leicht drückte.


    


    „Hi, ich bin Tilly. Schön, dich kennenzulernen.“


    


    Noch immer hielt ich ihre Hand, starrte sie an, unfähig, etwas zu sagen. Matt bemerkte natürlich, wie sehr mich diese Situation verwirrte und aufwühlte und funkte schnell dazwischen.


    


    „Sarah, das ist Tilly, eine Freundin von mir. Sie hat mir geholfen, einen neuen Holztisch für das Wohnzimmer auszusuchen.“


    


    Eine Freundin. Er betonte das Wort „eine“ so sehr, dass es unnatürlich klang. Und ich glaubte ihm kein Wort. Wenn diese Tilly doch eine so gute Freundin von ihm war, die ihm sogar helfen konnte, Möbel für seine Wohnung auszusuchen, wieso hatte ich in all den drei Jahren nie etwas von ihr gehört? Tilly, was für ein bescheuerte Name, dachte ich. Wer heißt schon Tilly. Tillys Grinsen schien wie festgetackert zu sein, noch immer schenkte sie mir ihr breitestes Lächeln. Hübsch war sie, das musste ich zugeben. Hellbraunes, glattes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, ein enganliegendes, rot-weißes Shirt mit einer Jeansjacke darüber und schwarze, halblange Hosen, in denen sie garantiert frieren musste. Ich hatte noch immer kein Wort gesagt, starrte sie nur an, dass es auch ihr wahrscheinlich mittlerweile unangenehm werden musste. Und so überwand ich mich, doch irgendetwas zu sagen.


    


    „Schön... schön. War nett, euch zu treffen. Muss jetzt aber leider los, ich hab’s wirklich eilig.“


    


    Und mit diesen Worten drehte ich mich auf der Ferse um und begann, schnellen Schrittes Richtung Supermarkt zu laufen. Mein Herz klopfte laut und ich war froh, gegangen zu sein, denn ich war den Tränen nahe. Diese Begegnung hatte mich tief aufgewühlt und verletzt, hatte ich doch nie geahnt, dass eventuell eine andere Frau hinter unser Trennung steckte. Wieder hörte ich Matt hinter mir meinen Namen rufen, doch erst beim zweiten Mal blieb ich doch stehen und versuchte, meine Tränen herunter zu schlucken. Matt stand nun neben mir.


    


    „Sarah, es ist wirklich nicht so, wie du denkst. Tilly und ich sind Freunde.“


    


    „Du musst mir nichts erklären. Wirklich nicht.“ gab ich kalt zurück und lief wieder los, diesmal unverfolgt von Matt.


    


    Vor dem Supermarkt blieb ich atemlos stehen, lehnte mich gegen die Wand und sank auf den Boden. Ich hatte einen dicken Kloß im Hals. Wie konnte Matt bereits eine Neue haben? Nach nur einer Woche? Oder hatte er sie bereits während wir noch zusammen waren? Wie konnte er mir das antun? Und auch noch eine, die den bescheuerten Namen Tilly trug? Tilly. Matt und Tilly. So etwas konnte doch niemand ernst nehmen. Ich raffte mich auf und fischte mein Handy aus der Jogginghose. Ohne lange nachzudenken, ging ich in meiner Kontaktliste zum Buchstaben B.


    


    „Hi Sarah!“ meldete sich Ben. „Was ist los?“


    


    „Ich hab’s mir anders überlegt. Ich gehe heut abend mit dir weg. Wann und wo treffen wir uns?“


    


    Ich hörte Ben fast durch das Telefon lächeln.


    


    „Das freut mich. Sei um neun Uhr vor dem Starbucks am Union Square, da hole ich dich ab. Bis später.“


    


    Ich hatte nicht viel in meinem Kleiderschrank, das auch nur annähernd angemessen war für einen Abend in einer schicken Bar oder Discothek im Meatpacking District oder East Village in Manhattan, aber ich wollte mein Bestes tun, um halbwegs reinzupassen. Zumindest für diese eine Nacht. Und so schmiss ich fast meinen gesamten Kleiderschrank auf mein Bett, als ich nach Hause kam. Röcke, Hosen, Oberteile, Kleider. Und entschied mich nach wenigen Minuten für ein kurzes schwarzes Kleid mit passenden halbhohen Riemchensandalen.
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    Unruhig verlagerte ich mein Gewicht von einem auf den anderen Fuß, während ich um Punkt neun Uhr vor dem Starbucks am Union Square auf Ben wartete, dem verabredeten Treffpunkt. In meinem schwarzen Kleidchen und den High Heels fühlte ich mich wie in einem Kostüm, obwohl die Absätze gerade mal sechs Zentimeter hoch waren und das Kleid auch nicht besonders auffällig war. Es war einfach etwas, das ich sonst nicht freiwillig anzog. Um fünf Minuten nach neun erschien Ben, er winkte mich aus einem Taxi heran. Als ich einstieg, konnte er die Augen nicht von mir abwenden.


    


    „Wow. Wer bist du, Fremde, und was hast du mit Sarah gemacht?“ fragte Ben lachend.


    


    Ich lächelte ihn an, triumphierte innerlich, dass ich ihm gefiel und wußte nicht mal, wieso ich ihm überhaupt gefallen wollte. Seine anerkennenden Blicke gaben mir ein gutes Gefühl und ließen mein Gefühl, für Karneval verkleidet zu sein, ein wenig abebben.


    


    „Wo geht’s denn heute abend hin?“ fragte ich.


    


    „In eine Art Bar, sie heißt ‚Le Bain‘ und ist im Standard Hotel. Sagt dir das was?“


    


    Und ob mir das was sagte. Das Standard Hotel war eines der besten und luxuriösesten Hotels Manhattans. Im Meatpacking District situiert, schliefen Gäste des Hotels direkt im Herzen Manhattans und konnten in nur wenigen Metern Umkreis eine Handvoll nobler Clubs und Bars besuchen. ‚Le Bain‘ war die Nobelbar des Hotels im obersten Stock, von der man einen unglaublichen Ausblick auf den Hudson River und die Skyline New Yorks hatte, während die bekanntesten DJs die Musik auflegten und man unerhört viel für nur einen einzigen Cocktail zahlte. Einmal war ich dort gewesen, niemals was ich wiedergekommen.


    


    Nur zehn Minuten später öffnete sich bereits der Fahrstuhl des Hotels und wir betraten die Bar. Laute Musik lief, gut gekleidete Menschen tanzten, während ebenfalls gut gekleidete Menschen an der Bar standen und an ihren Martinis und Cosmopolitans schlürften. Ich kam mir vor wie in einem dieser Hollywood-Filme, bei denen der attraktive Quarterback das unbeliebte, hässliche Entlein zum ersten Mal auf eine Party mitnahm und im Grunde überhaupt nicht reinpasste. Diese Vorstellung brachte mich zum Grinsen, hatte ich sowieso nie erwartet, jemals wieder einen Fuß in einen Club wie diesen zu setzen. Ben legte beide Hände sanft auf meine Hüften, während er mich vorsichtig durch die Menge an Leuten in Richtung der Bar schob, an der drei junge Männer in dunklen Anzügen mit Drinks in der Hand, sowie zwei junge Frauen in kurzen Kleidern und High Heels warteten. Das mussten seine Freunde sein.


    


    „Jungs, Mädels, das ist Sarah. Sarah, das sind Jason, Michael, Anthony, Charlize und Brianna.“stellte Ben mich direkt vor. Alle Blicke ruhten nun auf mir, was mir fast etwas unangenehm war. Ich mochte zu viel Aufmerksamkeit einfach nicht, obwohl ich eigentlich kein unsicherer Mensch war. Alle schenkten mir ein breites, perfektes Lächeln, wie einstudiert. Brianna, die hübsche, aufgetakelte Blondine in dem kurzen, blauen Kleid, fand als erstes ihre Worte.


    


    „Hi Sarah, wie geht’s? Willst du einen Drink?“


    


    Bevor ich überhaupt antworten konnte, griff Michael nach der riesigen Vodka Flasche, die neben ihnen auf der Bar in einem Eimer voller Eis gekühlt wurde, und schenkte mir großzügig ein, bis das Glas halbvoll war. Dann nahm er die Flasche im Eimer daneben und goss mir einen dunkelroten Saft über den Vodka, was ich für Cranberrysaft hielt. Mir mißfiel es, direkt eingeladen zu werden, aber so war das eben in dieser Art Gesellschaft. Einfach meinen eigenen Drink zu bestellen wäre unhöflich gewesen.


    


    Und so unterhielt ich mich die nächsten zwei Stunden mit jedem Einzelnen von ihnen, fand heraus, dass Michael und Brianna ein Paar waren und jeder Einzelne von ihnen in derselben Branche wie Ben arbeitete, entweder als Banker oder als Finanzberater. Ich schämte mich nicht, dass ich als Kellnerin in Brooklyn arbeitete und nicht einmal annähernd so viel Geld hatte wie jeder Einzelne von ihnen, aber ich bemerkte die Blicke, ganz besonders die von Brianna und Charlize, als ich von meinem Job als Kellnerin und meinen Versuchen, als Designerin von Indie-Kleidung Fuß zu fassen, erzählte. Ihre Blicke schienen zu sagen, armes kleines Mädchen, hat es nie geschafft, irgendetwas aus ihrem Leben zu machen. Und da fiel mir wieder ein, warum ich diese Art von Gesellschaft in den letzten Jahren gemieden hatte. Sie redeten nicht nur unglaublich gern über sich selbst und hielten sich für Gottes beste Schöpfung, sondern verurteilten auch alles und jeden, der nicht so war wie sie. Hätte Ben nicht immer wieder ein Gespräch mit mir initiiert, oder mich in Gespräche mit seinen Freunden miteinbezogen, hätte ich wahrscheinlich nur neben der Gruppe gestanden, wie ein fünftes Rad am Wagen. Dafür war ich Ben unglaublich dankbar. Er erstaunte mich sowieso wieder einmal an diesem Abend. Er schien an mir interessiert zu sein, berührte mich immer wieder leicht am Arm, als sei ich nicht nur irgendeine Fremde oder ein Werkzeug dass er brauche, um seine Exverlobte zurück zu bekommen. Ich fühlte mich wichtig für ihn und dieses Gefühl verwirrte mich aus irgendeinem Grund sehr.


    


    Eine weitere halbe Stunde später fühlte ich mich bereits relativ betrunken, aber in einer guten Stimmung. Ich genoß es, Ben an meiner Seite zu haben und musste mir selbst eingestehen, dass ich ihn mochte, diesen attraktiven Finanzberater, den ich zunächst für einen bemitleidenswerten, arroganten Snob gehalten hatte. Ich erwischte mich immer und immer wieder dabei, wie ich ihn anstarrte, sein perfektes Gesicht analysierte, das leuchtende Smaragdgrün seiner Augen bewunderte. Und jedes Mal, wenn er mir von der Seite ein Lächeln zuwarf, machte mein Herz einen kleinen Sprung. Und ich verstand nicht einmal, wie das passieren konnte. Noch wenige Tage zuvor war ich davon überzeugt gewesen, dass Matt meine einzige, große Liebe war und ich alles tun wollte, um ihn zurück zu bekommen. Noch immer dachte ich an Matt und daran, wie mich die Begegnung mit ihm und dieser Tilly an früheren Tag verletzt hatte, doch mir wurde auch klar, dass Ben nicht einfach nur ein Mittel zum Zweck war für mich, ich begann, mehr zu empfinden. Und fragte mich, ob er dasselbe empfand.


    


    In genau diesem Moment öffnete sich unser Kreis und eine weitere junge Frau begrüßte die Anderen mit Umarmund und Küsschen. Ich erkannte ihr Gesicht gleich, hatte ich es doch gestern Morgen erst auf dem Foto in Bens Schlafzimmer gesehen. Alicia. Seine Exverlobte Alicia war tatsächlich hier und begrüßte gerade jeden, als wäre nie etwas geschehen. Ich schielte zu Ben hinüber, um seine Reaktion zu sehen. Er lächelte nicht, zeigte im Grunde keine einzige Regung in seinem Gesicht. Er starrte sie nur an, bewegte sich keinen Zentimeter. Ich wußte nicht, was für eine Reaktion ich erwartet hatte, aber seine Reaktion gefiel mir absolut nicht. Es sah so aus, als verletze es ihn wirklich, dass sie hier war. Aber er schien sie hier nicht erwartet zu haben. Auf der anderen Seite wollte er doch, dass sie ihn und mich zusammen sieht, damit sie eifersüchtig wird. In diesem Moment drehte sich Alicia zu mir und sah mich einen Moment verwirrt an, bevor sie mir ihr schönstes Lächeln schenkte und sich zu mir herunter beugte, um mir einen kurzen Begrüßungskuss auf die Wange zu geben.


    


    „Hi, ich bin Alicia. Wie heißt du?“


    


    Ich machte mich so gerade, wie es eben ging und trotzdem war sie auf ihren High Heels und mit ihrer natürlichen Größe mindestens 15cm größter als ich. Ich stellte mich ihr vor, danach verlor sie schnell das Interesse und wandte sich an Ben neben mir. Der starrte sie noch immer regungslos an, sogar, als sie ihm einen kurzen Kuss auf die Wange hauchte und ihn fragte, wie es ihm geht. Ich fragte mich, wer sie eingeladen hatte und warf Brianna und Charlize einen Blick zu. Beide grinsten in meine Richtung und sahen schnell weg, als sich unsere Blicke kreuzten. Mir war sofort klar, dass die Beiden dahinter stecken mussten. Auch Alicia schien Ben hier nicht erwartet zu haben, denn ich hörte, wie sie ihn leise fragte, was er hier mache, warum er nicht wie jeden Freitag ‚irgendwo in East Village‘ war. Ich setzte ein künstliches Lächeln auf und versuchte, mir meine Verwirrung und meinen Unmut nicht anmerken zu lassen.


    


    Die nächste Stunde stand ich einfach nur da und hörte, wie Alicia von allen möglichen Dingen erzählte, während jeder sie anstarrte, Ben ebenfalls. Ich erkannte Verletzung in Bens Blick. Seit ihrer Ankunft im ‚Le Bain‘ hatte er nur noch Augen für sie, hatte mich nicht eines Blickes gewürdigt. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht, hierher zu kommen. Ich passte nicht rein, würde es nie tun und für Ben war ich nicht mehr als eine Marionette. Und er hatte irgendwo doch Recht, wir passten nicht zusammen, warum sollte er das geringste Interesse an mir zeigen. Nach weiteren zehn Minuten zog ich Ben an seinem Arm zu mir herüber und flüsterte ihm zu, dass ich jetzt nach Hause fahren würde. Zum ersten Mal seit Alicias Ankunft sah er mir in die Augen.


    


    „Warum? Gefällt es dir hier nicht?“ fragte er.


    


    „Doch, doch.“ log ich. „Aber ich bin... müde. Ich muss gehen. Gute Nacht.“


    


    Ohne auf seinen Kommentar zu warten, winkte ich seinen Freunden kurz zu, wünschte ihnen gute Nacht und machte mich schnellen Schrittes auf den Weg zum Aufzug, der mich endlich hinaus aus diesem Ort befördern würde. Die Fahrstuhltür öffnete sich gerade, als sich mir Ben in den Weg stellte. Er sah irgendwie wütend aus.


    


    „Was zur Hölle ist los mit dir? Hab ich irgendetwas falsch gemacht?“ keifte er mich an. Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Aber jetzt war auch alles egal und so beschloß ich, einfach ehrlich zu sein.


    


    „Seit deine Alicia hier ist, hast du nur noch Augen für sie. Ich steh nur blöd da, als wolltest du mich eigentlich gar nicht hier haben.“ gab ich trotzig zurück und bereute fast, die Wahrheit gesagt zu haben, klang es doch so lächerlich nach nur drei Tagen Bekanntschaft. Bens grüne Augen wurden dunkler, sahen fast eher schwarz aus als grün, zumindest bildete ich mir das ein.


    


    „Was ist dein Problem? Ich bin doch mit dir hier, oder? Ich habe dich eingeladen. Und ich wußte nicht einmal, dass Alicia heute kommen würde.“


    


    Ich stieg bereits in den Aufzug während er noch auf mich einredete, doch er folgte mir einfach. Ich kam mir wie ein Idiot vor, denn irgendwo hatte er ja Recht, aber ich kam mir einfach vor wie das fünfte Rad am Wagen und wollte nichts mehr, als mich unter meiner Bettdecke verkriechen.


    


    „Ich weiß, ich weiß. Aber dein Blick, wie du sie ansiehst... es ist okay. Keine Sorge. Ich will nur nach Hause.“


    


    Die Fahrstuhltür öffnete sich und schnellen Schrittes verließ ich das Standard Hotel, vorbei an der langen Schlange vor dem Eingang und vorbei an den Türstehern. Ben ging genauso schnellen Schrittes neben mir, sah nun noch wütender aus.


    


    „Das kann doch nicht dein ernst sein.“ sagte er giftig.


    


    „Doch, ist es.“


    


    Als ich rasch die Hand erhob, um ein Taxi anzuhalten, griff Ben grob nach meiner Hand und schlug sie gegen die Wand neben uns, packte auch meine andere Hand und drückte sie ebenfalls gegen die Wand. Ich schrie kurz auf, mit seiner Grobheit hatte er mir weh getan. Er drückte mich nun hart gegen die Wand, sodass ich mich keinen Zentimeter bewegen konnte, während sein Gesicht nur ungefähr zwanzig Zentimeter vor dem meinen war. Ben schnaubte wütend und seine Augen schiene Feuer zu fangen. Sein Blick jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken.


    


    „Du gehst nirgendwo hin“ sagte er wütend, aber nun ruhiger.


    


    „Lass mich los.“ schrie ich und versuchte, ihn weg zu stoßen, doch Ben bewegte sich keinen Millimeter, war er doch viel stärker und größer als ich.


    


    „Sarah. Beruhig dich verdammt nochmal und sieh mich an.“ sagte er kalt.


    


    Ich blickte ihm langsam in die Augen, die mich nun so tief anstarrten, als könne er in meine Seele blicken.


    


    „Ich bin mit dir hier. Wenn du nach Hause gehst, gehe ich mit dir.“ sagte er ruhig, aber bestimmt. Es klang fast wie ein Befehl.


    


    Irgendetwas in seinen Augen beruhigte mich und ich hörte auf, mich zu wehren. Ich schien in seinen tiefen Augen zu versinken und war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Dann senkte Ben sein Gesicht und drückte seine Lippen auf die meinen, so hart, dass es fast wehtat. Doch ich erwiderte seinen Kuss, ließ es zu, dass seine fordernde Zunge in meinen Mund eindrang und meine Zunge umkreiste und liebkoste. Noch immer drückte er meine Hände gegen die Wand, noch immer konnte ich mich keinen Zentimeter bewegen, während er mich leidenschaftlich küsste und ich gegen meinen eigenen Willen immer erregter wurde. Wortlos ließ mich Ben nach einer weiteren Minute los und zog mich in Richtung eines stehenden Taxis, das uns in Windeseile zu seiner Wohnung fuhr.


    


    Seine Wohnungstür war gerade hinter uns zugefallen und meine Erregung hatte sich bereits auf die Stärke eines Hurricanes der Stufe vier gesteigert- Ben hatte auf der gesamten Fahrt nicht aufgehört, mich zu küssen, seine Hand unter mein Kleid zu schieben, meine Hand auf seine pochende Männlichkeit zu legen. Doch von einem auf den anderen Moment hörte er auf, mich zu küssen und stieß mich beinahe weg. Überrascht und fragend blickte ich ihn an.


    


    „Ich möchte etwas ausprobieren.“ sagte er. „Vertraust du mir?“


    


    Ich wußte noch immer nicht, worauf er überhaupt hinaus wollte, war ich doch längst bereit, mein Kleid herunter zu ziehen und mich ihm hinzugeben. Und so nickte ich einfach, hoffend, er würde mich wieder berühren, wieder in den siebten Himmel tragen. Ben lächelte mich an und signalisierte mir, ihm ins Schlafzimmer zu folgen.


    


    „Leg dich auf’s Bett.“ sagte er in einem Befehlston.


    


    Ich legte mich auf sein Bett, wollte mich auf den Rücken rollen, doch er hielt mich sofort davon ab.


    


    „Nein nein, bleib auf dem Bauch liegen.“


    


    Ich hörte, wie er eine Schublade öffnete und sich dann neben mich auf’s Bett setzte. Ich drehte meinen Kopf in seine Richtung und sah, dass er einige schwarze Seidenschals in der Hand hielt. Er beantwortete meinen fragenden Blick mit einem weiteren Lächeln.


    


    „Vertrau mir. Wir spielen jetzt ein kleines Spiel. Es wird dir gefallen. Aber zunächst, zieh dich aus, bis auf die High Heels.“


    


    Ich wollte etwas sagen, ihn fragen, was er überhaupt vor hatte. Doch er erhob den Finger zum Mund, signalisierend, dass ich nichts sagen sollte. Ich gehorchte und zog mein Kleid über den Kopf, entledigte mich meines BHs und meines Slips, sodass ich nun völlig nackt vor ihm lag, bereit, mich ihm hinzugeben, während er noch immer voll bekleidet war. Er kam nun näher und legte seine Hand in mein Gesicht, fuhr mit dem Daumen sanft über meine Lippen, was meine Lenden zum Kribbeln brachte. Dann fanden seine Lippen endlich meine und er stieß mit seiner Zunge fordernd in meinen Mund, küsste mich mit einer Leidenschaft, die meine Anspannung in Trance verwandelte. Im nächsten Moment biss er mir auf die Unterlippe und ich schrie auf vor Schmerz. Ben lachte nur und bevor ich etwas sagen konnte, fuhr er sanft mit seiner Zunge über meine Lippen, als könne er den Schmerz damit lindern. Ich war hin- und hergerissen zwischen Schmerz, Panik und Erregung. Ben begann nun, mit seiner Hand meine Brüste hinunter zu fahren, über meinen Bauch, bis zu meinem Intimbereich. Mit zwei Fingern spreizte er leicht meine Schamlippen, während ein dritter Finger nun begann, rhythmisch und spielerisch meine Klitoris anzustoßen und um sie herum zu kreisen. Das Gefühl des Schmerzes, das ich noch vor wenigen Sekunden gespürt hatte, war nun völlig vergessen, ich wollte nur mehr. Er nahm meine Hand und führte sie in seinen Schritt, sodass ich die Härte und die Wölbung seiner Männlichkeit ertasten konnte, durch den dünnen Stoff seiner Hose. Mein Innerstes zog sich zusammen vor Erregung und ich wollte nichts mehr, als ihn jetzt in mir zu spüren. Doch wieder hielt er auf einmal inne. Gebannt sah ich zu, wie er nun einen der schwarzen Seidenschals nahm, ihn um mein linkes Handgelenk wickelte und das andere Ende an seinem Bett befestigte. Dasselbe tat er anschließend mit meinem rechten Handgelenk. Beide Knoten waren so fest, dass es etwas weh tat. Ein Gefühl von Furcht überkam mich, aber meine Neugier und meine Erregung waren stärker. Mit einem letzten Schal verband er mir nun die Augen. Atemlos fragte ich mich, was er als nächstes tun würde. Ich spürte seine Hand in meinem Haar, wie er mit einzelnen Strähnen spielte und dann sanft wie eine Feder mit den Fingerspitzen meinen nackten Rücken hinunter fuhr, bis zu meinen Pobacken, die er nun wie ein Maler nachzumalen schien. Ich zitterte vor Erregung und Erwartung.


    


    „Vertraust du mir?“ fragte Ben wieder und ich wunderte mich, wieso er so oft nachhakte. Wieder nickte ich, hoffend, er würde mir nun endlich das geben, wonach mein Körper lechzte.


    


    „Nenn mir eine Zahl von eins bis fünf“ sagte Ben nun. Als wußte er, dass ich fragen würde, warum in alles in der Welt ich ihm nun eine Zahl nennen sollte, ergänzte er sofort: „Keine Fragen, nenn mir nur eine Nummer.“


    


    Ohne groß zu überlegen antwortete ich. „Zwei.“


    


    Obwohl ich absolut nichts sehen konnte, hörte ich Ben fast grinsen und fragte mich sofort, was diese Zwei nun bedeuten sollte.


    


    „Eine gute Wahl.“


    


    Ich versuchte zu hören, was Ben gerade tat. Es hörte sich an, als würde er ein Feuerzeug benutzen. Mein Herz schlug bis zum Hals, es war, als würden meine Furcht und meine Erregung einen wilden Kampf in meinem Körper austragen. Im nächsten Moment entfuhr mir ein kurzer Schrei- Etwas Feuchtes, Heisses war auf meinen Po getropft und hinterließ einen schmerzenden Fleck. Ich hörte Ben lachen.


    


    „Die Zwei bedeutet Kerze. Das, was du gerade spürst, ist Kerzenwachs.“


    


    Ben legte sich nun über mich und begann, mich im Nacken zu küssen. Ich spürte sein hartes Glied durch seine Stoffhose hindurch, wie es pochend auf meinem Po ruhte und allen Schmerz von mir nahm.Im nächsten Moment spürte ich einen weiteren, kochend heißen Tropfen Wachs, diesmal auf meiner anderen Pobacke. Wieder entfuhr mir ein kurzer Schrei, wieder begann Ben, mich zu berühren, diesmal umkreiste seine Zunge meinen Brustwarzen. Mein Körper war wie in einem Wechselbad der Emotionen, hin- und her gerissen zwischen Schmerz und Erregung. Ich hasste sein Spiel, doch ich liebte es gleichzeitig. Ich wußte in keinem Moment, was mich erwarten würde. Immer wieder tropfte er ohne Vorwarnung heißes Wachs auf verschiedene Stellen meines nackten, verletzlichen Körpers, nur um mich im nächsten Moment wieder in Ekstase zu bringen. Irgendwann konnte ich mich einfach nicht mehr zurück halten, ich wollte nur noch, dass er endlich eins mit mir wurde, mich in den siebten Himmel und zum Höhepunkt brachte. Ben schien meine Lust riechen zu können.


    „Willst du mich? Willst du, dass ich dich ficke?“ fragte er herausfordernd.


    


    „Ja, ja.“ hörte ich mich atemlos rufen. „Bitte. Tu es.“


    


    In diesem Moment hätte ich wohl alles getan, um seine Haut endlich auf meiner zu spüren, um seine Männlichkeit endlich in mich eindringen zu lassen. Er hatte mich mit seinem Spiel auf Schmerz und Erregung völlig in seine Hand gebracht und es war mir unmöglich, diesem wieder zu entkommen. Endlich hörte ich, wie Ben sich auszog, wie sein Gürtel laut auf den Boden schepperte und er sich hinter mich auf’s Bett setzte. Noch immer nahm er nicht meine Augenbinde ab, noch immer ließ er nicht zu, dass ich ihn sehen konnte, obwohl ich es so gerne getan hätte. Ich spürte nun, wie er seinen nackten Penis leicht gegen meinen Po drückte, während er mit den Fingerspitzen in meinen Lendenbereich fuhr und einen Finger in meine Scheide gleiten ließ. Ich stöhnte auf. Langsam bewegte er den Finger rein und raus, während er seine Eichelspitze immer wieder über und zwischen meine Pobacken gleiten ließ. Ich streckte meinen Po heraus, spreizte leicht die Beine, wollte, dass er mich endlich von hinten nahm. Sein Glied glitt nun langsam an meiner Vagina herunter, und ich machte mich besonders steif, damit er ihn endlich in mich hineingleiten lassen konnte. Doch er fuhr auf und ab mit seinem Penis, bis ich glaubte, ich müsste verrückt werden. Dann, unerwartet, verschwand seine Eichel leicht in in mir und ich hoffte, er würde mich endlich ganz ausfüllen, doch er zog die Eichel sofort wieder aus mit heraus. Von hinten beugte sich Ben nun nach vorne, sodass sich seine Lippen direkt an meinem Ohr befanden. Mit der Zunge umkreiste er zärtlich mein Ohrläppchen, während sein heißer Atem mich beinahe um den Verstand brachte.


    


    „Sag, dass du mich willst. Sag, dass ich dich ficken soll.“ flüsterte er.


    


    „Fick mich, bitte, tu es, fick mich!“ sagte ich schwer atmend. Er bringt mich dazu Dinge zu sagen, die ich vorher niemals in meinem Leben zu irgendjemandem gesagt habe.


    


    Dann endlich geschah es. Ben packte meine Hüften und zog meinen Po mit einem harten Ruck auf seinen Penis, sodass dieser sofort bis zum Anschlag in mich glitt. Ich stöhnte laut auf vor Erregung. Mit harten Stößen drang er immer wieder in mich ein, mit jedem Stoß wickelte er mich immer mehr in eine Decke der Ekstase, die mich einfach nicht mehr loszulassen schien. Seine Stöße wurden so hart, dass ich mein Gesicht fest ins Kissen drückte, um die Härte etwas abzumildern. Durch die Augenbinde empfand ich jede einzelne Berührung, jeden Stoß, selbst Bens Geruch nach frischem Schweiß viel intensiver und ich fragte mich unwillkürlich, wie ich jemals hatte ohne Augenbinde Sex haben können. Ben hörte nicht auf, immer wieder in mich hinein zu stoßen, seine Stöße glichen mittlerweile einem Stakkato, was nicht zu stoppen war. Wann war ich jemals so genommen worden? So leidenschaftlich, so hart? Wann hatte ich jemals geglaubt, dass mein Körper sich aufzulösen schien vor Erregung?


    


    Mein Herzrasen wurde immer schneller, das Kribbeln in meinen Zehen und Fingern schien nun auf meinen ganzen Körper überzugehen und zu einem gigantischen Buschfeuer zu werden. Als Ben dann wieder zwei Finger zwischen meine Schamlippen legt, kann ich mich nicht mehr halten. Mein Becken beginnt zu zucken, zu pulsieren, das Beben scheint sich wie ein Erdbeben auf meinen ganzen Körper auszubreiten. Die Lust hielt mich so gefangen dass ich nicht einmal merkte, ob Ben auch gekommen war oder nicht, ich war allein in meiner blinden Welt der Ekstase. Dann wurde mir schwindelig und eine Welle der Entspannung durchfuhr meinen Körper, jedes einzelne Körperteil schien sich nun zu entspannen, immer schwerer zu werden. Ben stöhnte nun meinen Namen und brach über mir zusammen, auch er hatte den Höhepunkt erreicht. Ich spürte noch, wie Ben immer wieder kleine Küsse auf meinem Nacken und meinen Schultern hinterließ, bis mich eine Welle der Müdigkeit übermannte und ich unter ihm einschlief.
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    Über den Vorfall mit Alicia sprachen wir nicht noch einmal, als wäre es nie geschehen. Stattdessen verbrachte ich ein unglaubliches Wochenende mit Ben in seiner Wohnung, die wir zwei ganze Tage nicht ein einziges Mal verließen. Wir schliefen mehrmals täglich miteinander, auf jede vorstellbare Weise. Zärtlich, hart, auch schmerzhaft und erregend. Wir bestellten Sushi und Pizza und sahen uns Filme an, unterhielten uns die halbe Nacht, lachten viel. Ich genoß jede Sekunde mit Ben und war überrascht von meinen eigenen aufkeimenden Gefühlen für ihn, die ich anfangs nicht zulassen wollte, die sich aber immer weiter in mein Leben drängten. Dass Ben nicht mehr von Alicia sprach, nahm ich auch irgendwie als Zeichen, dass er dasselbe empfand.


    


    Morgen war Montag und das hieß ich musste wieder zur Arbeit, genau wie Ben. Unser Abschied am Sonntagabend war reich an Küssen und Umarmungen, bevor ich mich in die Metro nach Brooklyn setzte. Ben hatte mir angeboten, mir ein Taxi zu zahlen, aber ich lehnte ab. Trotz allem war ich immer noch ich, und das letzte, was ich wollte, war von einem Mann abhängig zu werden. Als ich gerade aus der Metro ausgestiegen war, erhielt ich eine Nachricht auf mein Handy. Als ich die Nachricht öffnete, blieb kurz mein Herz stehen. Die Nachricht war von Matt.


    


    „Hey, ich kann unser letztes Treffen einfach nicht vergessen. Du hättest nicht einfach weglaufen sollen. Wir müssen reden. Bist du morgen abend zuhause? Matt“


    


    Matt wollte reden. Mein Herz schlug mir nun bis zum Hals. Warum wollte er reden? Wollte er mich zurück? Wollte er mir wieder erklären, dass dieses Mädchen, Tilly, das ich mit ihm gesehen hatte, nur eine Freundin war? Was es auch war, meine Neugier siegte. Ich musste wissen, was er zu sagen hatte. Und so schrieb ich ihm zurück, dass er mich morgen abend um neun Uhr vor meiner Wohnung treffen solle.


    


    Ich ging mit gemischten Gefühlen ins Bett. Ich dachte an Ben, für den ich meine Gefühle nicht mehr verbergen konnte und von dem ich vor einigen Tagen niemals gedacht hätte, dass ich jemals irgendetwas für ihn empfinden könnte. Und ich dachte an Matt, der trotz allem noch in meinem Herzen war, ich aber nicht wußte, was genau ich nun für ihn empfand. Ich versuchte, die Gedanken aus meinem Kopf zu verdrängen, denn es war mittlerweile drei Uhr morgens und ich hatte noch immer kein Auge zugemacht. Ich rollte mich hin und her, bis ich vor Erschöpfung doch einschlief.
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    Montag Abend. Die Nervosität über den heutigen Abend hatte mich auf der Arbeit so unter Kontrolle gehabt, dass ich sogar zwei Gläser zerbrochen hatte, was sonst nie geschah. Ben hatte mich angerufen und gefragt, ob wir uns Montag abend sehen würden, doch ich hatte ihm mit der Ausrede, ich treffe eine Freundin, abgesagt.


    


    Um Punkt neun Uhr stand ich vor meiner Wohnung, nur wenige Sekunden später kam Matt um die Ecke, der auch immer pünktlich war. Es war ein sonniger Abend und so beschlossen wir, uns einfach auf die Treppen meiner Wohnung zu setzen. Matt war kein Mann des Smalltalks, worüber ich äußerst froh war, und so kam er direkt zur Sache.


    


    „Sarah, du hast die Situation letzten Freitag einfach komplett falsch verstanden. Ich weiß, du bist kein Idiot, daher werde ich dir die Wahrheit sagen. Tilly ist nicht einfach nur eine Freundin. Aber sie ist auch nicht meine Freundin oder jemand, für den ich etwas empfinde. Sie ist einfach ein Mädchen, das ich kennengelernt habe, mit der ich meine Zeit vetrieben hab. Aber mir ist einfach so klargeworden, wie sehr ich dich vermisse. Ich liebe dich, Sarah. Ich war ein Idiot, Schluss zu machen. Ich habe wohl irgendwelche Bindungsängste und weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Aber was ich weiß, ist dass ich dich will.“


    


    Matt hielt inne und sah mich erwartend an. Ich starrte nur auf den Boden, mein Herz schien fast zu Explodieren, aber ich versuchte, nach außen hin ganz ruhig zu bleiben. Wie sehr hatte ich mir gewünscht gehabt, dass Matt genau das zu mir sagen würde. Naja, abgesehen davon, dass er etwas mit dieser Tilly gehabt hatte. Aber wie sehr hatte ich mir gewünscht, dass er mir seine Liebe gestehen und mich fragen würde, ob ich wieder mit ihm zusammen sein will. Jetzt in diesem Moment war es soweit, aber etwas in mir ließ es nicht zu, dass ich ihm um den Hals fiel, ihn küsste und nie wieder los ließ. Seit ich Ben kannte, hatte ich Gefühle erlebt, von denen ich vorher nicht einmal gehört hatte. Endlose Leidenschaft, Schmerz und vieles mehr. Ben hatte mir eine Welt eröffnet, von der ich nicht einmal wußte, dass sie existiere. So unterschiedlich er und ich auch waren, so sehr zogen wir uns gegenseitig an und so wenig konnte ich ihn aus meinen Gedanken löschen. Die Gefühle für Ben waren real und es war unmöglich für mich, sie jetzt zu verleugnen. Doch bevor ich Matt dies mitteilen würde, fragte ich ihn etwas anderes, was mir sofort in den Sinn gekommen war, als er von Tilly erzählt hatte.


    


    „Hast du Tilly kennengelernt, als wir noch zusammen waren?“ fragte ich tonlos.


    


    Nun war Matt derjenige, der auf den Boden sah. Nervös biss er sich auf die Unterlippe, worauf mir direkt klar wurde, dass mir seine Antwort nicht gefallen würde.


    


    „Ehrlich gesagt, ja. Ich habe sie bereits vor zwei Monaten kennengelernt, auf der Buchmesse, auf die du nicht mit konntest. Aber glaub mir, zwischen ihr und mir ist nichts passiert, bis wir Schluss gemacht haben. Und es ist eigentlich auch völlig egal, ich will nur dich, Sarah, nur dich.“


    


    Ich starrte Matt an. Meine Fragen waren noch immer nicht geklärt, eine Sache gab es da noch.


    


    „War sie der Grund, warum du Schluss gemacht hast?“


    


    Ich sah, wie Matts Finger nervös miteinander spielten. Er war ein so schlechter Lügner, hatte seine wahren Gefühle nie verstecken können. Ich wußte, dass diese Tilly der Grund gewesen war. Ich blickte nach vorne, wortlos. Für mich war alles gesagt.


    


    „Es spielt keine Rolle. Hörst du mir nicht zu? Sarah, du bist die Einzige für mich, ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um dich glücklich zu machen. Nie wieder werde ich dich so verletzen, so lange ich lebe.“ rief Matt.


    


    Ich hörte die Verzweiflung in seiner Stimme, drehte meinen Kopf in seine Richtung um etwas zu sagen. In diesem Moment rutschte Matt näher an mich heran, umschlang meinen Hals mit beiden Armen und zog mich leicht in seine Richtung. Bevor ich wußte, wie mir geschah, presste er seine Lippen auf meine. Ich konnte nur an Ben denken. Wie anders sich jeder Kuss mit Ben anfühlte, wie viel zärtlicher er war, wie viel leidenschaftlicher und wie viele Schmetterlinge meinen ganzen Körper durchflogen, jedes Mal, wenn er mich küsste. Matts Mund ruhte zwei Sekunden auf meinem, dann riss ich mich von ihm los. Und vor uns stand Ben, mit offenem Mund, uns verständnislos anstarrend.


    


    „Ben?“ stotterte ich, als wäre ich diejenige gewesen, die Matt geküsst hatte. „Was machst du hier?“


    


    Bens Gesicht war genauso regungslos, wie es an dem Abend gewesen war, an dem wir gemeinsam Alicia getroffen hatten. Dann räusperte er sich kurz.


    


    „Was ich hier mache? Ich wollte dich überraschen. Ich bin kein Idiot, Sarah. Du hast am Telefon sehr unsicher geklungen, nicht sehr überzeugend. Ich wollte einfach sehen, ob du wirklich das tust, was du mir gesagt hast. Und wie es aussieht, hattest du anderweitig Pläne.“ sagte Ben in einem eisigen Ton. Bevor ich noch etwas sagen konnte, mischte sich auf einmal Matt ein.


    


    „Was ist hier los? Wer zur Hölle bist du überhaupt?“ fragte Matt unfreundlich und erhob sich. Ben funkelte Matt böse an und ich hatte böse Vorahnungen.


    


    „Dir kann egal sein, wer ich bin. Ich weiß, wer du bist. Du bist das Arschloch, das Sarah sitzen gelassen hat und jetzt kommst du zurück gekrochen.“ sagte Ben scharf.


    


    „Sag das nochmal und du wirst es bereuen“ zischte Matt nun.


    


    Ich wußte, ich musste handeln. Matt hatte sich vor Ben aufgebaut, war etwas kleiner als er, hatte aber genug Mut, um auf Ben loszugehen. Und von Ben wollte ich gar nicht erst anfangen. Ich sah so viel Hass in seinen Augen, dass er wahrscheinlich ein ganzes Dorf hätte ausrotten können. Ich sprang nun auch auf und zog Matt leicht zurück.


    


    „Okay, jeder beruhigt sich jetzt hier. Matt, das ist Ben. Wir haben uns letzte Woche kennengelernt.“


    


    Keiner der Beiden würdigte mich eines Blickes, es war, als hätte ich nie etwas gesagt. Matt fand als Erster seine Worte wieder.


    


    „Verpiss dich. Sarah ist meine Freundin und es geht dich nichts an, was wir tun. Hau ab oder du kriegst Probleme.“


    


    Ben begann so laut zu lachen, dass ich erschrak. In Sekundenschnelle holte er aus und schlug Matt mit der Faust mitten ins Gesicht. Ich schrie auf, während Matt in sich zusammen sank. Ben holte wieder aus, aber ich griff sofort nach seinem Arm.


    


    „Hör auf.“ schrie ich ihn an. „Bist du nun komplett verrückt geworden?“


    


    Das Grün in Bens Augen war einem tiefen Schwarz gewischen. Nie hatte ich so viel Wut in den Augen eines Menschen gesehen und ich hatte beinahe Angst, dass Ben auch mich schlagen könnte. Doch eine Sekunde später wurde ich von hinten zur Seite gedrückt, sodass ich fast auf den Boden fiel. Matt war aufgestanden, hatte zwar eine blutige Nase, stürzte sich aber mit voller Kraft auf Ben, der das nicht erwartet hatte. Matt schlug Ben ins Gesicht und Ben taumelte rückwärts, fasste sich aber sehr schnell. Bevor ich verstand, was hier überhaupt geschah, begannen die Beiden, aufeinander einzuschlagen, sich zu schubsen, sich gegenseitig auf den Boden zu reißen. Ich sah Blut auf Matts weißem Hemd und war nicht sicher, ob es Matts Blut war oder Bens. Wieder stürzte ich mich auf die Beiden, versuchte, sie auseinander zu ziehen. Wieder scheiterte ich. Um uns herum war niemand zu sehen und so war die einzige Möglichkeit, die ich noch sah, die Polizei zu rufen.


    


    „Ich rufe die Polizei wenn ihr nicht aufhört.“ schrie ich atemlos. Doch es schien dafür schon zu spät zu sein. Ben verpasste Matt einen weiteren, harten Schlag ins Gesicht und Matt taumelte rückwärts, bevor er in sich zusammenbrach wie ein lebloser Gegenstand. Ich stürzte auf Matt zu, kniete mich neben ihn.


    


    „Matt, Matt! Kannst du mich hören?“


    


    Dunkelrotes Blut lief aus seiner Nase und sein rechtes Auge war dunkelblau geschwollen. Er schien ohnmächtig zu sein. Ich wollte mein Handy aus der Tasche holen, einen Krankenwagen rufen, doch Bens Stimme unterbrach mich.


    


    „Keine Angst. Ich rufe deinem Matt einen Krankenwagen.“ sagte Ben kalt und hatte auch schon sein Handy am Ohr. Als er aufgelegt hatte, verschwand er wortlos und so schnell, wie er gekommen war. Der Krankenwagen war bereits zwei Minuten später da und ich fuhr mit Matt ins Krankenhaus.
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    Matt wachte bereits im Krankenwagen wieder auf, klagte über Schmerzen, sagte aber, dass es ihm gut ginge. Ich begleitete ihn dennoch bis ins Krankenhaus, saß an seinem Bett, als der Arzt schon gegangen war. Matt blickte mich traurig an.


    


    „Ich habe mir Sorgen gemacht.“ flüsterte ich tränenerstickt. „Was zur Hölle ist bloß in euch gefahren. Es hätte weit aus mehr passieren können.“


    


    Matt versuchte, nach meiner Hand zu greifen, doch ich zog sie weg, worauf er nur noch trauriger aussah.


    


    „Es tut mir Leid. Ich dachte einfach nicht, dass du jemand Neues hast.“ flüsterte er. „Bist du in diesen Typen verliebt?“


    


    Ich schwieg. Nun war ich diejenige, die sich auf der Unterlippe herum biss. Doch warum sollte ich ein schlechtes Gewissen haben? Er hatte mich verlassen, nicht ich ihn. Er hatte mich wegen einer anderen Frau verlassen. Wer weiß, was da schon vorgefallen war, bevor er überhaupt mit mir Schluss gemacht hatte. Ich war zweite Wahl gewesen. Und ich hatte eben einen Mann kennengelernt, der meine leidenschaftlichste Seite hervorrief und für den ich schon stärkere Gefühle hatte, als ich sie jemals zu haben erwartet hätte. Ich blickte Matt ernst in die Augen.


    


    „Ja. Ich habe mich verliebt. Es ist einfach passiert.“


    


    Matt sog scharf die Luft ein. Seine Traurigkeit schien erneuter Wut zu weichen.


    


    „Wie kann man sich in so einen Typen verlieben. Ganz ehrlich Sarah, ich hätte mehr von dir erwartet. Was ist bloß aus dir geworden in so kurzer Zeit. Sei nicht so furchtbar dumm.“


    


    Es traf mich, was er sagte. Er hatte mich vorsetzlich verletzen wollen und das war ihm ausgezeichnet gelungen. Doch er war derjenige, mit dem ich Mitleid haben sollte, nicht der, auf den ich böse sein sollte. Er blieb allein zurück. Er hatte sich für eine Andere entschieden und wollte mich nun zurück, doch es war zu spät. Ich nahm meine Jacke und stand auf.


    


    „Du hast mich verlassen, nicht ich dich.“ stellte ich erneut klar. „Leb nun mit den Konsequenzen.“


    


    Mit diesen Worten verließ ich den Raum und ließ Matt alleine zurück.
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    Ich wollte auch nach Ben sehen und klarstellen, dass nicht ich es war, die Matt geküsst hatte. Ich war bereit, ihm meine Gefühle zu gestehen und machte mich so auf den Weg zu seiner Wohnung. Der Sicherheitsmann winkte mich sofort durch, als hätte er mich schon erwartet.


    


    Ben öffnete erst nach dem dritten Mal klingeln. Noch immer war Wut und Hass in seinen Augen, noch immer klebte Blut auf seinem zerknitterten Hemd.


    


    „Was willst du hier.“ sagte er roh. Es klang eher wie eine Feststellung als wie eine Frage.


    


    „Kann ich reinkommen?“ fragte ich.


    


    Ben trat einen Schritt zur Seite und signalisierte mit mit einer laschen Handbewegung, dass ich eintreten durfte. In der nächsten halben Stunde erklärte ich ihm alles, von dem Fakt, dass Matt mich geküsst hatte und nicht ich ihn bishin zu dem Geständnis meiner Gefühle für ihn. Ben hörte zu und unterbrach mich nicht ein einziges Mal. Doch als ich fertig war, sagte er noch immer nichts.


    


    „Ben? Sag doch etwas.“ sagte ich unsicher. Mir fiel es so schwer, Ben zu lesen, was ich nicht gewöhnt war. Matt war so durchschaubar gewesen wie eine Glasscheibe, während Ben es unglaublich gut beherrschte, seine wahren Gefühle unter Kontrolle zu halten. Dann stand er auf, nahm meine Hand und zog mich von meinem Sitz hoch.


    


    „Wenn du es ernst meinst, beweis es mir.Würdest du alles tun, das ich dir sage?“


    


    Ich schauderte. Seine Stimme war noch immer eisig, als habe er mein Geständnis nicht einmal gehört. Und was meinte er? Ob ich alles tun würde, was er mir sagt? Aber was blieb mir schon für eine Wahl. Er hatte meine Lippen auf denen meines Exfreunds vorgefunden, und obwohl unser ursprünglicher Plan gewesen war, unsere Expartner eifersüchtig zu machen und sie dadurch zurück zu gewinnen, hatte der Plan seinen eigenen Weg mit uns gewählt. Und so nickte ich und versicherte Ben, dass ich alles tun würde.


    


    Fünf Minuten später saß ich neben ihm in seinem schicken schwarzen BMW Coupé und wir brausten Richtung Jersey. Noch immer hatte Ben mir nicht verraten, was wir eigentlich vorhatten. Ich traute mich auch irgendwie nicht, ihn zu fragen. Ungefähr 15 Minuten später stoppte er das Auto auf einem Parkplatz in der Nähe des Strandes in Jersey und ich begann mich ernsthaft zu fragen, was genau wir hier eigentlich taten. Er sah auf seine Armbanduhr.


    


    „Was machen wir hier?“ Endlich traute ich mich, ihn zu fragen. Doch das hätte ich mir auch sparen können. Er ignorierte meine Frage, dann sah er mich an.


    


    „Steig aus.“ befahl er mir und öffnete seine eigene Autotür, um auszusteigen. Er begann, mir allmählich Angst zu machen. Ich stieg aus und lehnte mich an die Autotür. Ben schloß die Tür auf seiner Seite und kam zu mir hinüber. Er sah mir tief in die Augen und sagte kein Wort. Dann trat er einen Schritt näher und küsste mich. Mit genau so viel Leidenschaft, wie er es immer tat. Ich erwiderte seinen Kuss sofort, glücklich, dass er mir verziehen zu haben schien. Er eroberte meinen Mund, ließ seine Zunge auf die meine gleiten, während seine rechte Hand in mein Haar griff und seine linke Hand zart an meinem Rücken herunterfuhr.


    


    „Was verdammt ist hier los?“ hörte ich auf einmal eine Frauenstimme kreischen. Blitzartig drehte ich mich zur Seite. Dort stand Alicia, zwei Meter neben dem Auto, als wäre sie gerade aus dem Nichts erschienen. Geschockt sah ich Ben an. Hatte er sie etwa hierher gebeten? Bens Gesicht wurde zu einem breiten Grinsen. Eine Sekunde später sollte ich meine Antwort erhalten.


    


    „Ben, warum zur Hölle bestellst du mich hier hin und bringst dann dieses kleine Miststück mit? Was um Gottes Namen ist in dich gefahren?“


    


    Zwei Dramen an nur einem Tag, einem Montag, der eigentlich hätte ganz friedlich enden können. Mir reichte es. Wortlos lief ich weg vom Auto, weg von Ben und Alicia, die ihn immer noch anschrie. Ich lief und lief und blieb erst stehen, als mir die Puste ausgegangen war. Erschöpft ließ ich mich auf den Boden sinken und legte den Kopf auf meine Beine. Wo war ich da bloß reingeraten. War das Bens Plan gewesen, Alicia eifersüchtig zu machen? Hatte er mich am Ende doch nur benutzt? Ich kam nicht dazu, mir noch mehr Gedanken dazu zu machen, denn ich hörte, wie ein Auto immer näher kam und hob den Kopf. Der schwarze BMW Coupé von Ben. Er war mir gefolgt. Sofort sprang ich auf, um in eine andere Richtung zu laufen. Doch Ben fuhr im Schritttempo neben mir her.


    


    „Jetzt bleib doch stehen. Das war alles, was du für mich tun musstest. Wir sind quitt.“ rief mir Ben gelangweilt zu.


    


    Ich blieb nicht stehen. Wütend stapfte ich weiter, hoffend, dass ich irgendwo eine Metrohaltestelle finden würde, oder zumindest eine Hauptstraße, auf der ich ein Taxi nehmen konnte.


    


    „Du willst nicht reden? Ist mir auch recht.“ Ben hielt auf einmal an und sprang aus dem Auto, packte mich und warf mich auf den Beifahrersitz. Ich schrie und kreischte er solle mich loslassen, doch Ben drückte mich fest gegen den Sitz. Unsere Augen trafen einander und ich stellte fest, dass seine Augen ihr strahlendes Smaragdgrün zurück gewonnen hatten. Er blickte mich mit einer solchen Intensität an dass ich aufhörte, zu kreischen und mich zu wehren. Ich sah ihn nur wortlos an. Mit dem Zeigefinger malte er nun die Form meiner Lippen nach, bevor seine Lippen meine fanden. Ich erwiderte seinen Kuss, unfähig, mich zu wehren. Erneut wurde ich von einer Welle der Gefühle überwältigt, ich wollte ihn spüren und schmecken und verdrängte meine Wut automatisch.


    


    Mit einem Ruck klappte Ben den Beifahrersitz ein wenig zurück und lehnte sich mit all seinem Gewicht auf mich. Unsere Küsse wurden immer tiefer und leidenschaftlicher und nach nur kurzer Zeit spürte ich bereits, wie sich seine Männlichkeit unter der Stoffhose wölbte, immer härter wurde und gegen meinen Lendenbereich pochte. Ich öffnete meine Schenkel ein wenig und zog ihn noch enger an mich heran. Mit meiner linken Hand begann ich, die Knöpfe seines Hemds zu öffnen, während meine rechte Hand nach seiner Brust tastete. Ich liebte die Härte und Definiertheit seiner Muskeln, fuhr an ihnen entlang hinunter zum Bauch, bis ich an seinem Penis angekommen war. Würden wir es jetzt wirklich hier im Auto tun? Irgendwo in Jersey, wo jederzeit jemand vorbeikommen könnte? Wir aufregend! Ben begann, sich an mir zu reiben, er schob meinen Wickelrock nun hoch und zog mir meinen Slip nicht einmal aus, sondern schob ihn nur zur Seite. Mit einer schnellen Bewegung drang er in mich ein und begann, sich langsam in mir zu bewegen, während er mir tief in die Augen schaute, was mich nur noch mehr erregte.


    


    „Oh, Sarah“ stöhnte er und krallte sich an der Kopfstütze des Beifahrersitzes fest, während seine Stöße immer schneller wurden. Diesmal ließ ich meine Augen geöffnet, beobachtete, wie sein glatter, harter Penis immer schneller in mich hinein und wieder hinaus glitt, wie von seinem gestählten Körper einzelne Schweißtropfen auf mich hinunter fielen und auf mir zerronnen, wie sich Bens Gesicht lustvoll auf dem Weg zum Höhepunkt verzog. Hatte ich den Sex mit einer Augenbinde aufregend gefunden, fand ich es nun ebenfalls unglaublich erregend, visuelle Impressionen in mir aufzunehmen. Zu sehen, wie sehr es ihn erregte, mit mir zu schlafen, erregte mich umso mehr. Ich streckte meine Beine aus, umschlang seine Pobacken und presste ihn immer wieder gegen mich, sodass wir in einer rhythmischen Bewegung miteinander verschmolzen. Jede Empfindung nahm ich in mir auf, jede Empfindung war ein Tropfen mehr in dem Wasserfall, der mich jeden Moment durchfließen und zerreissen würde. Ich konnte die Augen nicht mehr offen halten. Ich warf den Kopf in den Nacken, presste Bens Pobacken noch einmal fest gegen mich und ließ mich dann fallen, bereit, den Höhepunkt wie einen Blitz durch mich hindurch zucken zu lassen. Ben stöhnte laut in mein Ohr, sein heißer Atem kitzelte meinen Nacken, und zu merken, dass er ebenfalls soweit war, gab mir den Rest. Der Orgasmus zerriss mich beinahe, mein ganzer Körper wurde von einem unglaublichen Zucken und Beben heimgesucht, während Ben und ich uns fest gegeneinander pressten, als könne das den Orgasmus nur noch verstärken. Genauso schnell, wie er gekommen war, verließ der Orgasmus meinen Körper und ich sank entspannt in mir zusammen, genau wie Ben, der seinen Kopf jetzt auf meinen Busen legte.


    Noch immer konnte ich nicht richtig fassen, was gerade geschehen war, während ich sanft mit seinem Haar spielte und meine Schenkel noch immer wie ein Ertrinkender um ihn schlang. Hatte Ben mich nun benutzt oder nicht? Wenn ja, wo war Alicia? Warum war er nicht bei ihr? Hatte sie ihm eine Abfuhr gegeben? Tausend Gedanken durchschwammen meinen Kopf, doch ich war müde und beschloß, diese Diskussion auf den nächsten Tag zu verschieben. Ben und ich machten uns wenig später wortlos auf den Weg zu ihm nach Hause.
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    Die nächsten fünf Tage arbeitete ich jeden Tag – Und seit ich Bens Wohnung am Dienstag morgen verlassen hatte, hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Kein Anruf, keine Nachricht auf meinem Handy, nichts. Auch meine Anrufe blieben unbeantwortet und ich begann, mir Sorgen zu machen. Und so fuhr ich am Donnerstag abend nach meiner Schicht, die glücklicherweise schon um acht Uhr abends endete, zu Bens Wohnung.


    


    Nach dem zweiten Mal klopfen öffnete sich die Tür. Alicia stand vor mir, in einem schicken weißen Hosenanzug, das Haar ordentlich zurück gesteckt. Sie zog die Augenbrauen hoch als sie mich sah. Und ich stand einfach nur da und starrte sie an, unfähig, irgendetwas zu sagen.


    


    „Was... was machst du hier?“ begann ich stotternd. „Wo ist Ben?“


    


    Alicia lachte und fuhr sich durch ihr glänzendes Haar.


    


    „Die Frage ist eher, was willst du hier. Ben und ich sind wieder zusammen. Verschwinde lieber, geh in dein kleines Kellnerleben in Brooklyn zurück, bevor die Peinlichkeit noch größer wird.“


    


    Gerade wollte ich mich umdrehen und weglaufen, als ich Ben wenige Meter hinter Alicia auftauchen sah. Er starrte mich an wie hypnotisiert. In seinem Gesicht konnte ich deutlich erkennen, dass er nicht mit mir gerechnet hatte. Einen Moment sahen wir uns an, als wäre Alicia überhaupt nicht da. Ben sah traurig aus, seine grünen Augen waren blass und schienen ihren Glanz verloren zu haben. Dann trat Alicia dazwischen.


    


    „Ich sagte verschwinde. Ich bin sicher, du findest alleine raus.“ fauchte sie mich an und knallte mir die Tür vor der Nase zu.


    


    Ich stand weitere zwei Minuten vor der Tür, die sich wie Stunden anfühlten, unfähig, mich zu bewegen. Ich konnte nicht fassen, dass Alicia hier gewesen war. Hier, in Bens Wohnung. Das bedeutete, dass Ben mich tatsächlich nur benutzt hatte, um sie zurück zu gewinnen. Und offensichtlich hatte es bestens geklappt. Ich war den Tränen nahe, hatte ich mich noch nie so sehr täuschen lassen. Ich fühlte mich naiv und dumm und wollte nur noch nach Hause, mich unter der Bettdecke verkriechen, bis alles vorbei war. Ich drehte mich um und ging schwerfällig Richtung Aufzug.
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    Seit ich Ben das letzte Mal gesehen hatte, wie er hinter Alicia in seiner Wohnung stand und mich wortlos anstarrte, waren fünf Wochen vergangen. Ich hätte wahrscheinlich problemlos zu Matt zurückkehren können, ihn bitten, mich zurück zu nehmen. Doch ich konnte nicht. Alles, woran ich pausenlos denken konnte, war Ben und dafür hätte ich mich ohrfeigen können. Wie hatte ich mich bloß so schnell in einen Mann verlieben können, den ich nicht einmal richtig kannte? Einen Mann, der nicht einmal in meine Welt passte, der so unterschiedlich war von mir wie Feuer zu Wasser? Vielleicht waren wir gar nicht so unterschiedlich gewesen, doch hatten wir völlig unterschiedliche Leben geführt. Alicia passte besser in sein Leben und das versuchte ich mir immer wieder einzureden. Dennoch war es schwer, mir ein Leben ohne ihn vorzustellen. Doch da musste ich nun durch. Die Wochen vergingen ohne besondere Vorkommnisse. Ich arbeitete viel, sah mir abends meine Serien an, bis ich vor dem Ferseher einschlief, ich unternahm viel mit Freunden und besuchte sogar ein Konzert meiner Lieblingsband, Deathcab for Cutie.


    


    New York war immer kälter geworden. Aus dem halbwegs sonnigen September war mittlerweile Anfang November geworden und das Wetter wurde stürmisch, kühl und regnerisch, das typische Herbstwetter an der amerikanischen Ostküste eben. Meine Arbeitskollegin Lizzy hatte mich gestern gefragt, ob ich heute abend mit ihr in ein Restaurant beim Hudson River Park in Manhattan gehen wollte. Zwar war der Hudson River Park in Manhattan, aber dennoch liebte ich diesen Teil New Yorks. Der Park lag im äußersten Süden der kleinen Insel Manhattans und man hatte einen wundervollen Blick auf was Wasser und auf die Freiheitsstatue. Für den heutigen Abend hatte ich sowieso nichts geplant und für Ablenkung war ich immer zu haben, so sagte ich ihr zu.


    


    Um 20 nach 9 waren wir am Hudson River Park angekommen. Ich stand auf dem Pier 57 und wartete auf Lizzy, die sich kurz zur Toilette entschuldigt hatte. Es war kalt und stürmisch und ich zog meine Jacke fester zu. Lizzy hatte mir erzählt, dass ein neues, spanisches Restaurant hier eröffnet hatte, das sie unbedingt ausprobieren wollte. Ich sah mich um, sah aber nichts, dass auch nur ansatzweise nach einem spanischen Restaurant aussah. Hoffentlich beeilte sie sich, sonst würde ich hier erfrieren. Ich drehte mich zurück zum Wasser, wo ich ein kleines Boot anlegen sah. Nicht gerade das beste Wetter zum Segeln, dachte ich, aber immerhin hat das Boot einen Innenbereich, was ziemlich gemütlich sein könnte. Ich sah nun eine Gestalt aus dem Boot aussteigen, in eine dunklen langen Regenjacke gehüllt. Er kam direkt auf mich zu. Ich kniff die Augen zusammen um die Person besser erkennen zu können. Unter der Kapuze der Jacke erkannte ich dunkles Haar und dann diese grünen, glänzenden Augen. Ben. Der Mann, der gerade aus diesem Boot ausgestiegen war, war Ben. Und kam nun direkt auf mich zu. In diesem Moment vibrierte mein Handy. Rasch schaute ich auf das Display, hatte eine Nachricht von Lizzy.


    


    „Sorry Sarah, ich musste es tun. Er ist in der Bar aufgetaucht und hat mich gebeten, ihm zu helfen. Ihr beide gehört zusammen. Lizzy“


    


    Ben stand nun direkt vor mir. Er blickte mich an, wortlos, wie ein kleiner Junge, der gerade sein erstes Weihnachtsgeschenk erhalten hat. Ich starrte zurück. Ich war nicht vorbereitet darauf gewesen, ihn zu sehen und nun fehlten mir die Worte. Im Grunde wollte ich ihn auch gar nicht sehen, wozu auch. Es verletzte mich nur unnötig.


    


    „Sarah.“ flüsterte er nun. „Ich weiß, du willst mich nicht sehen. Aber ich musste dich einfach sehen. Ich habe dir einiges zu erklären.“


    


    Ich überlegte, ob ich mich einfach umdrehen und weglaufen sollte. Ich wollte seine Ausreden oder Entschuldigungsversuche nicht hören und besonders wollte ich ihm nicht meine Glückwünsche dafür geben, dass er Alicia zurück gewonnen hatte. Doch ich blieb stehen, sah ihn nur an, wartend, was er als Nächstes sagen würde.


    


    „Ich habe mich nicht mehr gemeldet weil ich eingesehen habe, dass ich nicht gut für dich bin. Ich habe dich benutzt, um Alicia eins auszuwischen, obwohl ich gesehen habe, wie sehr es dich verletzt hat. Alicia hat sich am nächsten Tag gemeldet, mir gesagt, dass sie mich zurück will. Der Versuch, sie eifersüchtig zu machen, hat also sofort funktioniert. Ich habe mich mit ihr getroffen und wie kommentarlos zurück genommen, wie selbstverständlich. Erst wenige Tage später habe ich realisiert, dass ich sie eigentlich nicht einmal eifersüchtig machen wollte. Ich wollte sie verletzen so wie sie mich verletzt hat, nicht mehr und nicht weniger. Alles, woran ich denken konnte, warst du. Ich weiß, wir waren nicht besonders lange zusammen, aber du hast mich verändert. Du bist anders als alle Menschen, die ich jemals kennengelernt habe. Ich lebte in meiner Blase in Manhattan, in der nur Platz war für Menschen, die den selben Job hatten, den selben Lebensstil und das selbe Geld. Jetzt kommt es mir absolut lächerlich vor, so etwas zu sagen, aber es ist wahr. Ich kam also wieder mit Alicia zusammen, doch jedes Mal, wenn ich sie angesehen habe, habe ich nur dich gesehen. Und so habe ich direkt wieder mit ihr Schluss gemacht, nur einen Tag, nachdem du bei meiner Wohnung aufgetaucht bist. Seitdem habe ich Alicia nicht wieder gesehen. Der Grund, warum ich nicht sofort zu dir gekommen bin, ist dass ich etwas Zeit brauchte, um mir selbst klar zu werden über meine Gefühle. Ich wollte nicht zurück zu dir rennen, nur um dich dann eventuell wieder zu verletzen. Und in den letzten Wochen habe ich über alles nachgedacht.“


    


    Ben zögerte nun, biss nervös auf seine Unterlippe. Zum ersten Mal schien es ihm unmöglich, seine Nervösität und seine Emotionen zu verstecken. Ich sah deutlich, wie schwer es ihm fiel, weiter zu sprechen.


    


    „Sarah... ich liebe dich. Ich liebe dich wirklich. Ich habe nie jemanden nach so kurzer Zeit geliebt, aber genau das ist es, was ich fühle. Ich denke Tag und Nacht nur an dich, vermisse dich jede Sekunde in der du nicht bei mir bist. Du bist die Einzige für mich. Bitte verzeih mir. Bitte komm zurück in mein Leben.“


    


    Voller Verzweiflung sah Ben mich nun an, wartend auf meine Antwort. Mein Herz schlug so schnell dass ich glaubte, es müsse zerspringen. Wie sehr hatte ich auf diesen Moment gewartet, wie sehr hatte ich Tag und Nacht gehofft, er würde genau das zu mir sagen. Mein Verstand schien mir immer wieder zuzuflüstern, dass ich möglicherweise wieder von ihm verletzt werden würde, dass ich ihm vielleicht nicht vertrauen konnte. Doch mein Herz schrie laut und deutlich, dass ich ihn wollte. Und so beschloß ich, auf mein Herz zu hören, nicht auf meinem Verstand. Gib ihm eine Chance, ging es mir durch den Kopf. Tu es. Und so lächelte ich Ben an, während mir die Tränen in die Augen stiegen. Bens Lippen verzogen sich nun auch zu einem breiten Lächeln, er hatte verstanden, dass ich uns eine Chance geben wollte. Mit einem Schritt sprang er auf mich zu, schloß mich fest in seine starken Arme und drückte seine Lippen sanft auf meine. Immer und immer wieder spielten unsere Münder miteinander, während ich seinen wundervollen Geruch tief in mir aufsog und meine Hände überall an seinem Körper entlang wanderten, als müssten sie seinen Körper erst wieder genau kennenlernen. Dann hob er mich auf einmal hoch und trug mich in Richtung des Bootes. Überrascht blickte ich zu ihm hinauf.


    


    „Ich weiß, du hasst diesen Luxuskram. Aber das musste einfach sein.“ flüsterte er mir glücklich zu.


    


    Er trug mich auf das Boot und öffnete die Tür der Kajüte. Ich konnte meinen Mund vor Überraschung nicht mehr schließen. Vor uns lag ein kleiner Raum, in dessen Mitte nur ein breites Bett mit schneeweißer Bettwäsche stand, welches übersäht war mit Sonnenblumen, was mein Grinsen nur noch breiter machte. In den kitschigen Hollywood-Filmen waren es immer rote Rosen, die auf dem Bett verteilt waren. Ich hatte Ben irgendwann einmal erzählt, dass ich fand, dass Sonnenblumen viel schöner waren als Rosen. Und wie es aussah, hatte er sich das gemerkt.


    


    Wortlos fanden meine Lippen nun seine und verschmolzen in einem leidenschaftlichen Kuss miteinander. Fordernd öffnete seine Zunge meine Lippen und begann, meine Zunge zärtlich zu massieren, während er mich nun langsam auf das Bett legte. Meine Arme umschlangen seinen Körper, während Bens Mund jeden Teil meines Körpers mit Küssen überdeckte. Er fuhr mit seinen Lippen sanft über meine Brüste und ließ seine Zunge langsam um meine Brustwarzen kreisen. Dann fuhr sein Mund langsam hinunter zu meinem Lendenbereich und ich hielt die Luft an vor Erregung und Aufregung auf das, was folgen würde. Mit einer raschen Bewegung zog er meinen Slip zur Seite und sein heißer Atem drang zwischen meine Schamlippen, umhüllte meine Klitoris und ließ mich zusammen zucken. Mein Körper gierte nach seiner Berührung, nach der Erfüllung, die mir seine geschickte Zunge geben konnte. Mit einem unerwarteten Druck fuhr seine Zunge im nächsten Moment über meine Klitoris, saugte leicht an ihr, was einen heißen Schauer nach dem anderen über der Rücken hinunter gleiten ließ. Mit zwei Fingern begann er gleichzeitig, vorsichtig in mich einzudringen. Mein ganzer Körper zog sich vor Erregung stark zusammen und ich spreizte meine Beine so weit auseinander wie ich konnte, um es Ben noch einfacher zu machen, mich zu verwöhnen. Er verfiel nun in einen regelmäßigen Rhythmus, fuhr immer wieder mit den Fingern in mich hinein, während seine Zunge mit leichtem Druck meine Klitoris umkreiste. Ich versuchte, meine eigene Erregung unter Kontrolle zu bringen, doch es war mir absolut unmöglich. Wenige Sekunden später brach der Orgasmus wie ein Monsunregen über mir ein und ich hörte mich selbst laut Bens Namen stöhnen.


    


    Ben ließ von mir ab, stand auf und lehnte sich gegen die Wand, während ich noch laut atmend auf dem Rücken auf dem Bett lag.


    


    „Komm her.“ Ben sah mich auffordernd an. Langsam zog er sich selbst die Hose herunter, entledigte sich auch seiner Boxershorts und dann seines Shirts. Er stand nun in seiner Nacktheit vor mir, präsentierte mir seinen gestählten, sportlichen Körper und seine Männlichkeit, die sich mir nun hart und prall entgegen streckte. So erschöpft ich auch war, brachte mich allein sein Anblick in eine erneute Trance. Schnell erhob ich mich vom Bett und ging auf ihn zu, begann, seine Brust zu streicheln und zu küssen, bevor ich langsam an ihm herunter in die Knie sank. Mein Gesicht war nun direkt vor seinem Penis und ich umfasste seinen Schaft, um seinen Penis in meine Richtung zu ziehen. Ich öffnete den Mund leicht und ließ meine Zunge über seine Eichel fahren, was Ben ein lautes Seufzen entlockte. Abwechselnd umkreiste ich seine Eichelspitze mit der Zunge und fuhr mit ihr an seinem Schaft herunter und wieder hinauf, sodass sein ganzer Penis eingehüllt wurde von meinen Lippen und meiner Zunge. Ben krallte sich an der Wand der Kajüte fest, als hätte er Probleme, nicht zusammen zu brechen. Dann öffnete ich den Mund etwas weiter und schloß meine Lippen wie einen Ring um seine gesamte Eichel, ließ seinen Penis nun vollständig in meinen Mund gleiten, wo ich für einige Zeit an ihm saugte und leckte, bevor sein Penis langsam wieder aus mir hinausglitt. Es erregte mich ungemein, Bens Gesicht sich vor Lust verziehen zu sehen und zu spüren, wie sein Glied in meinem Mund noch härter wurde, während seine eigene Feuchtigkeit an meinen Lippen klebte. Als ich schneller und schneller wurde in meiner Bewegung und Ben fast zu Kommen schien, hielt er auf einmal meinen Kopf fest und zog mich zurück auf die Beine.


    


    „Ich will in dir kommen.“ flüsterte er in mein Ohr und hob mich dann anstrengungslos hoch, während er sich schräg gegen die Wand lehnte.


    


    Ich schlang meine Beine um seine Hüften und mit einer Bewegung zog er meinen Unterkörper auf seinen Schoß, drang in Sekundenschnelle in mich ein. Während er sich langsam in mir bewegte und ich mich an seinen muskulösen Schultern festhielt, zog er meine restliche Kleidung aus, bis auf den Slip, der noch immer nur zur Seite gezogen war, als hätten wir nicht genug Zeit gehabt, diesen auch noch auszuziehen. Ben sah mir fest in die Augen, während er mit immer härteren Stößen in mich eindrang, seine Brust bebte bereits vor Erregung und Anstrengung und ich sah seine Muskeln unter seiner Haut kontrahieren.


    


    Dann konnte ich mich nicht mehr halten. Jeder seiner Stöße versetzte mich mehr in Trance und Ekstase und ich schien nichts mehr um mich herum wahrzunehmen. Das Boot hätte sinken können, ich hätte es wahrscheinlich nicht einmal gemerkt. Jede Empfindung brannte wie ein Feuer in jedem Teil meines Körpers und brachte mich wieder einmal näher der Explosion, die der Höhepunkt bedeuten würde. Es war nun soweit, ich kam! In weniger als einer Sekunde wurde das Feuer in meinem Körper zu einer gigantischen Stichflamme und schien nicht aufzuhören, in mir zu brennen. Mein Körper wurde von einem Zucken und beben heimgesucht, während der Orgasmus durch mich hindurch schwappte und mich genauso schnell verließ, wie er gekommen war. Wenige Sekunden später war auch Ben so weit- Mit einem lauten Stöhnen spritzte er seinen heißen Samen in mich hinein und mir fiel auf, dass wir es zum allerersten Mal ohne Kondom getan hatten. Glücklicherweise nahm ich die Pille. Bens Körper wurde nun so weich wie Butter und wir sanken aneinander gedrückt auf den Boden, wo wir einen Moment lang wortlos und schwer atmend liegen blieben.


    


    Dann blickte Ben mich an und lächelte.


    


    „Ich liebe dich.“ flüsterte er und schlang seine Arme um mich.


    


    „Ich liebe dich auch.“ sagte ich nun zurück, ebenfalls zum allerersten Mal.


    


    Wir gaben uns noch einige Küsse und krochen langsam Richtung des Bettes, wo wir erschöpft und eng aneinander gekuschelt einschliefen.


    


    


    


    


    

  


  
    Über die Autorin


    


    Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann schreiben Sie doch bitte eine Bewertung auf der Amazon Kindle Seite dieses Buches!


    


    Victoria Veel wurde 1985 in Köln geboren und schreibt Geschichten seit ihrer Kindheit. In den letzten Jahren hat sie sich verstärkt auf Liebes- und Erotikromane sowie Thriller spezialisiert und schreibt seit 2013 auch aktiv für Kindle. Sie lebt in Barcelona und Köln, wo sie Literatur- und Sozialwissenschaften studiert hat.


    


    „Ich liebe die Idee, verliebt zu sein. Daher schreibe ich so gerne über die Liebe, die eben auch wehtun kann.“ – Victoria Veel


    


    


    


    


    


    

  


  
    Weitere Bücher von Victoria Veel


    


    1. Blinde Leidenschaft- Ein Erotikroman


    


    Beschreibung:


    Lara ist 23, zum ersten Mal allein im Ausland und ziemlich unerfahren in der Liebe. Kaum in Barcelona angekommen, lernt sie den ebenso reichen wie attraktiven und charmanten Spanier Leonardo kennen, der ihr in Windeseile den Kopf verdreht. Blind lässt sich Lara auf ihn ein, nicht ahnend, dass Leonardo sie immer tiefer in eine Welt voller Kontrollverlust und gefährlicher Spiele führt. Und nicht nur das- Leonardo scheint einen düsteren Plan zu haben, in dem Lara die Hauptrolle spielt...


    


    Erstveröffentlichung 2013 auf Amazon Kindle


    ASIN: B00DP6PE6G


    


    http://www.amazon.de/Blinde-Leidenschaft-Ein-Erotikroman-ebook/dp/B00DP6PE6G/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1373475785&sr=1-1&keywords=blinde+leidenschaft


    


    


    


    2. Auf immer und ewig – Ein Liebesthriller


    


    


    Beschreibung:


    


    Eigentlich ist Gefängnispsychologin Laura Williams ein rational denkender, zuverlässiger Mensch. Aber als sie auf den zu lebenslanger Haft verurteilten Mörder und Ex-Millionär Jason Gardner trifft, verliebt sie sich sofort rettungslos in ihn.

    Mit seinem Charme und seinem äußerst attraktiven Erscheinungsbild schafft Jason es in Windeseile, Lauras Herz zu erobern und in die tiefsten Abgründe ihrer Seele einzudringen. Als Jason der jungen Frau vorschlägt, gemeinsam seine Flucht aus dem Gefängnis zu initiieren, ist Laura hin- und her gerissen zwischen Vernunft, Liebe und Wahnsinn. Und was sie nicht ahnt: Jasons Vergangenheit ist viel düsterer, als sie es ahnt...


    Erstveröffentlichung 2013 auf Amazon Kindle


    


    ASIN: B00DV2JY56


    


    http://www.amazon.de/Auf-immer-und-ewig-ebook/dp/B00DV2JY56/ref=pd_rhf_ee_p_t_2_JBVD


    


    


    


    Weitere Bücher in Bearbeitung!


    Vielen Dank für’s Lesen. 
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